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Ein  grosser  Kenner  der  morgenländischen  Sprachen 
hat  neuerlich  in  dem  vielbesprochenen  Worte  Camee 
die  Bedeutung  BlumenJcelche  gefunden  (').  Viel-» 
leicht  •wäre  die  Ansicht  zulässig,  den  ganzen  Reich« 
thum  von  Gemmen  und  Cameen  sich  als  einen 
grossen  Blumengarten  zu  denken,  oder  als  eine 
Fülle  der  schönsten  Blumen,  ebenso  mannigfaltig 
in  Formen  wie  in  Farben,  welche  die  bildende 
Hand  der  Künstler  des  Alterthums  in  edlem  Ge- 
stein als  eine  unverwelkliche  Pflanzung  zur  Freude 
und  Belehrung  empfänglicher  Menschen  der  späten 
Nachwelt  hinterlassen.  Wenigstens  liegt  die  Ver- 
gleichung des  auf  unsre  Zeit  gekommenen  Vor- 
raths antiker  geschnittener  Steine  mit  den  Blu- 
menlesen der  kleineren  Gedichte  nahe,  die  wir 
noch  in  den  beiden  altklassischen  Sprachen  be- 
sitzen, insbesondere  in  der  Griechischen.  Die  von 
Griechischen  Lithoglyphen  geschnittenen  Steine 

verhalten  sich  zu  den  gfossen  Leistungen  antiker 
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Bildnerei,  zu  den  Statuen,  Reliefs,  Büsten  und  an- 
dern Werken  von  etwas  beträchtlichem  Umfang 
wie  die  Gedichte  der  Griechischen  Antholoiiie  zu 

O 

den  grossen  Schöpfungen  des  hellenischen  Epos, 
der  L^Tik  und  der  dramatischen  Pd*esie.  Nur 
trat  hier  der  Unterschied  ein,  dass,  während  der 
Griechische  Geist  in  der  Dichtkunst  zu  erschöpft 
war,  um  mit  gleichem  Erfolg  in,, grossen  Formen 
fortarbeiten  zu  können,  eben  derselbe  in  der  Pla- 
stik fortdauernd  Werke  zu  liefern  im  Stande  war, 
die  den  Arbeiten  der  grossen  Meister  in  der  Zeit 
der  Griechischen  Unabhängigkeit  nach  Form  und 
Grösse  kühnlich  zur  Seite  treten  konnten.  Je- 
doch um  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  des  viel- 
gewandteu  Griechengeistes  kennen  zu  lernen,  ist 
es  einerlei,  ob  wir  diese  Menge  kleinerer  Er- 
zeuiinisse  der  hellenischen  Steinschneidekunst  be- 
trachten,  oder  ob  wir  die  tausende  von  Griechi- 
schen Gedichten  lesen,  die  in  jener  Sammlung 
vorliegen«  Eine  reiche  Daktyliothek  wird  unge- 
fähr denselben  Eindruck  auf  uns  machen,  wie  die 
reiche  Anthologie.  Eine  wie  die  andere  umgibt 
uns  mit  einem  grossen  Bilderkreise  der  schöpfe- 
rischen Phantasie  jenes  genialen  und  im  Bilden 
wie  im  Dichten  gleich  glücklichen  Volkes,  und 
bietet  uns  in  Gemmen  und  Cameen,  wie  in  Idyl- 
len und  Epigrammen  einen  Kranz  von  Blumen, 
die  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  nach 
Wahl,  Geschmack  und  Stimmung  keinen  Gebil- 
deten unbefriedigt  lassen. 
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lieber  das  hohe  Alter  des  Gebrauchs  geschnit- 
tener Steine,  beides  zum  Siegeln  und  Verschliessen, 
wie  zum  Schmucke,  vereinigen  sich  die  Zeugnisse 
der  heiligen  und  der  übrigen  Schriftsteller.  Von 
der  Stelle  in  der  Genesis,  worin  eines  Ringes  ge- 
dacht wird,  nicht  zu  sprechen,  liefern  die  fol- 
genden Bücher  der  Bibel  mehrere  Beispiele  von 
Siegelringen,  wie  von  geschnittenen  Steinen  zum 
Schmuck  oder  auch  zum  magischen  Schutz.  Er- 
stere  zu  tragen  war  selbst  frühe  schon  ganz  na- 
tioneil geworden,  wie  unter  den  Babyloniern  und 
wie  es  scheint  auch  bei  den  Aethiopiern  und 
Aegyptiern;  später  auch  unter  den  reichen  und 
üppigen  Einwohnern  von  Cyrene  (2),  Bei  dem 
frühen  Gebrauche  der  Siegelringe  und  Schmuck- 
steine dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  unter 
dem  poetischen  Volke  der  Griechen  der  Mythus 
sich  ihrer  bemächtigte,  und  sie  mit  einem  wun- 
derbaren Zauberscheine  der  Nachwelt  überlieferte. 
Davon  geben  die  Mythen  von  den  Siegelringen 
der  Helena,  des  Minos,  des  Phokos,  des  Ulysses, 
des  Gyges  und  des  Polykrates  hinlängliche  Be- 
weise (^).  Ja  Ausländer  und  Griechen  legten  man- 
chen dieser  Steine  und  Ringe  wirkliche  Zauber- 
kräfte bei,  und  zwar  nicht  etwa  im  früheren 
Alterthume,  sondern  noch  bis  in  die  Römische 
Kaiserzeit  hinab.  Wer  kennt  nicht  den  unsichtbar 
machenden  Zauberring  des  Gyges  und  den  in  einen 
Ring  gefassten  und  Liebreiz  erregenden  Astereiten 
der  Helena?  Versicherte  doch  im  Zeitalter  der 
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Antonine  noch  ein  Grieche,  Eukrates,  dass  das  in 
seinem  Siegel  eingegrabene  -Bild  des  Pythischen 
Apollo  zuweilen  zu  ihm  spreche,  und  ihm  Rath 
ertheile.  Daher  man  auch  wohl  Siegelringe  zu- 
sammenwarf, und  von  dem  Bilde  des  aus  der 
gemischten  Menge  herausgezogenen  Ringes  als 
einem  untrüglichen  Vorzeichen  seinen  Entschluss 
zum  Vollbringen  oder  Unterlassen  einer  Avichtigen 
Handlung  abhängig  machte  (^)*  Welche  Bedeu- 
tung Siegelsteine  im  Drama  der  Griechen  gewan- 
nen, geht  unter  Andern  aus  der  Erkennungsscene 
hervor,  worin  Orestes  durch  seines  Vaters  Siegel- 
ring als  wirklichen  Sohn  Agameninons  und  als 
der  Elektra  Bruder  sich  kund  gibt  (^). 

Der  erste  historisch  bekannte,  wenigstens  von 
Historikern  genannte  Daktylioglyph  unter  den 
Griechen  ist  Mnesarchos  oder  Mnamarqhos,  des 
Philosophen  Pythagoras  Vater  (^).  Wenn  ein  ge- 
lehrter, und  in  den  Künsten  nicht  unerfahrener 
Römischer  Schriftsteller  berichtet : Mnesarchus 

I * 

habe  durch  sehr  kunstreiches  Gemmenschneiden 
mehr  Ruhm  als  Mittel  sich  erworben  (7) , so 
weiss  ich  nicht,  ob  dieses  Zeugniss  die  Ansicht 
eines  Veteranen  unter  den  Archäologen  begünstigt, 
die  in  folgenden  Worten  ausgesprochen  ist:  »Es 

bleibt  überhaupt  eine  befremdende  Erscheinung, 
dass  — während  die  Gemmenschneidekunst  bei 
den  Griechen  und  den  Hetruskern  so  alt  ist, 
und  bei  den  Alten  nichts  üblicher  war,  als  das 
Tragen  der  Siegelringe  in  Gemmen,  die  Nach- 
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richten  von  den  Meistern  dieses  Faches  so  selten 
sind,  und  dann  von  den  Stempelschneidern  auch 
nicht  einer  genannt  wird.  Wir  haben  daher  auch 
schon  früher  unsere  Ansicht  darüber  dahin  abge- 
geben: dass  man  die  Gemmen-  und  Stempel- 
schneider in  späterer  Zeit  nicht  als  Erfinder  be- 
trachtete, sondern  eher  als  solche,  welche  die 
Erfindungen  Anderer  zu  ihrem  Zweck  benutzten, 
und  also  selbst  die  besten  ihres  Faches  nur  als 
geschickte  Techniker  betrachtet  Avurden.  a Auch 
ist  dieser  Ansicht  die  naive  und  billige  Gesinnung 
des  ganzen  Alterthums  entgegen,  welches  jedem 
tüchtigen  Handwerker  wie  dem  Künstler  jeglicher 
Art  als  einem  ehrenwerthen  Manne  seinen  gehö- 
rigen Antheil  an  Lob  bei  Mit-  und  Nachwelt  zu- 
kommen Hess,  wie  unzählige  Stellen  bei  Homer 
beweisen,  nicht  anders,  wie  unsere  biederen 
Vorfahren  den  WaflFenschniied  wie  den  Silber- 
arbeiter, wenn  er  durch  preiswürdige  Werke  seine 
Geschicklichkeit  beurkundete,  mit  Stolz  zu  nen- 
nen pflegten,  bis  auf  den  Meister  Peter  Vischer 
in  Nürnberg  herab.  In  diesem  Sinne  spricht  sich 
auch  der  treuherzige  Herodotus  über  den  zu- 
nächst folgenden  Meister  Theodoros  von  Samos 
den  zweiten,  den  Verfertiger  des  Siegelringes  des 
Polykrates  aus:  »Polykrates  hatte  ein  Siegel, 

welches  er  zu  tragen  pflegte,  in  Gold  gefasst,  das 
von  Smaragdstein  war.  Es  war  diess  aber  ein 
Werk  des  Theodoros  von  Samos,  des  Sohnes  des 
Telekles.«  Bestand  das  Verdienst  dieses  Ringes 
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einzig  in  der  gelungenen  Goldarbeit  des  Fassens, 
so  bestätigt  diess  meinen  allgemeinen  Satz  von 
der  Sinnesart  des  Altertliums  um  so  mehr;  war 
es  ein  gutgeschnittener  Stein,  wie  ich  denn  nicht 
anders  glaube  (^),  so  ist  diese  Nachricht  unver- 
träglich mit  dem  besonderen  Stillschweigen  über 
die  Lithoglyphen,  weil  sie  keine  Erfinder  ge- 
wesen, Hätten  wir  so  manche  untergegangene 
Werke  der  Griechen  über  die  Kunstgeschichte 
noch  übrig,  so  würden  wir  sicherlich  ein  an- 
sehnliches Namenregister  auch  in  dieser  Kunst- 
gattung aufweisen  können!  — Wie  gewöhnlich 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  die  Sitte  des  Siegel- 
ringtragens in  Athen  gewesen,  beweist  die  Ver- 
ordnung des  Solon,  wodurch  den  Daktyliogly- 
phen,  um  die  Käufer  von  Siegelringen  sicher  zu 
stellen,  verboten  wurde  einen  Abdruck  eines  von 
ihm  verkauften  Siegels  für  sich  zu  behalten 
Mit  diesem  allgemeinen  Gebrauche  der  Siegel- 
ringe hängt  denn  auch  der  sich  nun  ausbildende 
tropische  Sprachgebrauch  der  Attischen  Schrift- 
steller, besonders  des  Platon  und  der  ihn  nach- 
ahmenden Platoniker  und  Stoiker  zusammen , 
welcher  die  Ausdrücke  Wachs,  Siegel,  einsie- 
geln, Abdruck,  abdrücken,  in  geistigem  Sinne 
unter  verschiedenen  Beziehungen  in  Umlauf 
brachte,  während  jüdische  und  nachher  christ- 
liche Schriftsteller  und  Kirchenväter  dieselben 
und  ähnliche  Bezeichnungen  im  geistlichen  Ver- 
stände vom  Versiegeln  der  Tempelthüren,  Läden, 
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Schreine,  der  Opfer  und  der  Bücherrolleu  in 
sehr  mannigfaltigen  Wendungen  entlehnten 

Im  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen,  welcher 
bekanntlich  neben  dem  Plastiker  Lysippos  und  dem 
Maler  Apelles,  Pyrgoteles  den  Lithoglyphen  allen 
andern  vorzog,  wie  denn  dieser  Künstler  auch 
durch  seine  Leistungen  Alles  überstrahlte,  was 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  in.  diesem  Fache  ge- 
liefert hatten  — erst  jetzt  scheint  mit  dem  allge- 
meiner werdenden  Luxus  auch  bei  Privatleuten 
der  Aufwand  auf  geschnittene  Steine  verhältniss- 
mässig  sich  gesteigert  zu  haben.  Machte  sich 
doch  der  nachherige  Führer  jenes  Königs  Aristo- 
teles als  junger  Mann  eben  nicht  zur  Freude  sei- 
nes Lehrers  Plato  durch  die  vielen  Siegelringe  be- 
merklich,  womit  er,  gleichsam  als  Zuthat  zu  sei- 
nem ausgesuchten  Anzuge,  zu  prunken  pflegte  (^*), 
Wie  hier  der  Gemmenschmuck  und  die  zu  ge- 
suchte Aufmerksamkeit  aufs  Aeussere  die  Unzu- 
friedenheit eines  ernsten  Philosophen  erregte,  so 
wusste  bald  nachher  ein  treuer  Nachfolger  des 
Plato  durch  zeitige  Nachgiebigkeit  und  durch 
scheinbares  Bewundern  dieser  Ziermittel  den  Zorn 
eines  aufgebrachten  Menschen  auf  der  Stelle  zu 
beschwichtigen.  »Polemon,  so  erzählt  Plutarch, 
antwortete  auf  die  Schmähungen,  die  ein  Mann, 
der  ein  Liebhaber  von  Steinen  war,  und  an  der 
Leidenschaft  nach  kostbaren  Siegeln  krankte,  nicht 
ein  Wort,  sondern  heftete  aufmerksam  seinen  Blick 
auf  einen  Siegelstein  und  betrachtete  ihn  genau. 
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Das  freuete  den  Mann  so  sehr^  dass  er  sagte: 
»»Nicht  sa,  Polemon,  sondern  betrachte  ihn  im 
Lichte,  und  -er  wird  dir  noch  viel  besser  Vor- 
kommen « « (*^).  Seit  Alexanders  Feldzügen  "wur- 
den nämlich  edle  und  halbedle  Steine  vorzüglich 
aus  Indien  in  Griechenland  eingeführt,  die  von 
Griechischen  Künstlern  zu  Halsschmuck  und  zu 
Ringen  verarbeitet  wurden,  während  die  grösse- 
ren Steine,  wie  der  wohl  etwas  übertriebene  Be- 
richt eines  Griechischen  Sophisten  lautet  ('^),  von 
den  Indiern  zu  grösseren  und  kleineren  Trinkge- 
fassen  ausgehölt  waren.  Aber  sicherlich  ist  es 
keine  Uebertreibung,  wenn  uns  nicht  ein  sophi- 
stischer Panegyriker,  sondern  ein  ernsthafter  Ge- 
schichtschreiber erzählt,  man  habe  zu  Talaura, 
einer  Stadt  im  Pontus,  in  dem  Schatze  des  Kö- 
nigs Mithridates  zweitausend  Becher  aus  Onyx 
vorgefunden  Eine  so  ausserordentliche,  durch 
das  Waffenglück  des  grossen  Pompejus  erworbene 
Kunstbeute,  sowie  andere  Erwerbungen  Römi- 
scher Sieger,  musste  gegen  Ende  des  Freistaats 
zur  Verbreitung  des  Geschmacks  an  Gemmen  und 
Cameen  mächtig  beitragen.  Jetzt  hört  man  auch 
von  Daktyliotheken,  des  Scaurus,  des  Julius  Cä- 
sar, des  Augustus  und  des  Marcellus,  und  in  Rom 
ansässige  Griechische  Lithoglyphen  befriedigten 
durch  neue  Arbeiten  die  Wünsche  der  Römischen 
Grossen,  wie  denn  der  berühmte  Dioskorides  den 
Kopf  des  Augustus  in  einen  Siegelring  g^eschnit- 
ten  hatte. 
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Nach  dem  Verfalle  der  Künste  wendete  sich, 
hei  dem  fortdauernden  Wohlgefallen  an  edlen 
Steinen,  die  Liebhaberei  mehr  dem  materiellen 
Werthe  und  dem  Farbenspiele  derselben  zu 
obgleich  fernerhin  bei  den  Byzantinern , und 
durch  das  ganze  Mittelalter  herab  auch  geschnit- 
tene Steine  zum  Schmucke  heiliger  Gefässe  und 
dergl.  selbst  bei  völliger  Unkunde  der  darge- 
stellten mythologischen  oder  historischen  Gegen- 
stände eben  so  eifrig  gesucht  wurden.  — 

Nach  Wiederherstellung  der  Alterthums  Wissen- 
schaften und  der  Künste  gingen  die  Herzoge  von 
Mantua,  Parma,  und  der  Mediceer  Lorenzo  in 
der  Anlegung  von  Gemmensammlungen  den  übri- 
gen Fürsten  und  Grossen  mit  ihrem  Beispiele 
voran;  Sammlungen,  die  freilich  noch  nicht  mit 
jenen  reichen  Daktyliotheken  in  mehreren  Haupt- 
und  Residenzstädten  des  heutigen  Europa,  das 
auch  manche  ansehnliche  Privatsammlungen  auf- 
zuweisen hat  , verglichen  w^erden  konnten, 
wie  denn  heut  zu  Tage  durch  die  in  verschie- 
denen Stoffen  verbreiteten  Gemmenabgüsse  die 
Kenntniss  dieses.  Zweiges  der  Künste  des  Alter- 
thums ungemein  verbreitet  worden  ist. 

Aber  eben  dieses  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert neu  erwachte  Interesse  an  antiken  Gem- 
men und  Cameen  hatte  auch  bald  die  Gewinn- 
sucht gereizt,  gerade  auf  diesem  Kunstgebiete  den 
mannigfaltigsten  und  feinsten  Betrpg  zu  üben,  der 
in  den  letzten  Jahren  sich  bis  zum  ScandalÖsen 
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hin  gesteigert  hat.  Muss  uns  unter  solchen  Um- 
ständen nicht,  wenn  wir  vor  einem  Gemmen- 
schranke die  zierlich  geordneten  Reihen  solcher 
Schmucksteine,  wie  die  Blumenbeete  eines  wohl 
angelegten  Gartens,  durchmustern,  unwillkührlich 
ein  unheimliches  Gefühl  anwandeln,  und,  wenn 
wir  kurz  zuvor  den  ganzen  Schatz  der  Lithogly- 
phik  mit  einem  schonen  Blumenflor  verglichen, 
wird  man  uns  nicht  mit  Fug  und  Recht  zurufen: 
Betrug  über  Betrug  und  eitler  Wahn  — wenn 
ihr  meinet  ein  altgriechisches  Lilien-,  Veilchen - 
oder  Rosenbeet  vor  euch  zu  sehen ; ihr  treibt 
euch  in  den  Zäubergärten  der  Armida  herum. 
Schauet  nur  immer  hin,  wenr  ihr  etwas  Schönes 
sehet  — aber  lasst  euch  nicht  bethÖren,  euer 
Geld  an  vermeintliche  Blumen  aus  der  classischen 
Hellas  zu  verschwenden.  Es  ist  eine  kostbare 
Liebhaberei  und  eine  trügerische,  und  wenn  ihr 
antike  Gemmen  und  Cameen  erworben  zu  haben 
glaubt,  — habt  ihr  am  Ende  hundert  — gegen 
Einmal  für  euer  blankes  Gold  einen  Haufen  Koh- 
len eingetauscht;  und  hättet  ihr  auch  unter  vie- 
lem Neuen  wirklich  Antikes  erworben,  — wie  die 
Sachen  nun  einmal  stehen  — würde  man  es  euch 
nicht  glauben,  und  ihr  hättet  für  theures  Gold 
euch  nur  den  Verdruss  erkauft,  euch  euren  Be- 
sitz verkümmert  zu  sehen.  — ln  dieser  Verzicht 
leistenden  Stimmung  beantwortete  vor  mehreren 
Jahren  ein  kunstliebender  Deutscher  Fürst  einen 
ihm  gemachten  Antrag  zum  Ankauf  einer  berühm- 
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ten  Sammlung  geschnittener  Steine:  »So  lebhaft 

er  auch  den  Besitz  der  vorliegenden  von  ihm  als 
köstlich  anerkannten  Gemmen  wünsche,  so  hin- 
dere ihn  doch  daran,  nicht  etwa  ein  innerer 
Zweifel,  sondern  vielmehr  ein  äusserer  Umstand; 
ihm  sey  keine  Freude  etwas  für  sich  allein  zu 
besitzen,  er  theile  gern  den  Genuss  mit  Andern, 
der  ihm  aber  sehr  oft  verkümmert  werde.  Es 
gäbe  Menschen,  die  ihre  tiefblickende  Kenner- 
schaft dadurch  zu  beweisen  suchten,  dass  sie  an 
der  Aechtheit  irgend  eines  vorgelegten  Kunst- 
werks zu  zweifeln  schienen,  und  solche  verdäch- 
tig machten.  Um  sich  nun  dergleichen  nicht  wie- 
derholt auszusetzen,  entsage  er  lieber  dem  wün- 
schenswerthen  Vergnügen.«  Woran  der  Bericht- 
erstatter folgende  Bemerkungen  anknüpft;  »Wie 
enthalten  uns  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
Folgendes  hinzuzusetzen:  es  ist  wirklich  ärgerlich 
mit  Zweifeln  das  Vorzüglichste  aufgenommen  zu 
sehen,  denn  der  Zweifelnde  überhebt  sich  des 
Beweises,  wohl  aber  verlangt  er  ihn  von  dem 
Bejahenden*  Worauf  beruht  denn  aber  in  sol- 
chen Fällen  der  Beweis  anders  als  auf  einem  in- 
nern  Gefühl,  begünstigt  durch  ein  geübtes  Auge, 
das  gewisse  Kennzeichen  gewahr  zu  werden  ver- 
mag, auf  geprüfter  Wahrscheinlichkeit  histori- 
scher Forschungen  und  auf  gar  manchem  Ande- 
ren, wodurch  wir.  Alles  zusammengenommen, 
uns  doch  nur  selbst,  nicht  aber  einen  Andern 
überzeugen.«  »Nun  aber  findet  die  Zweifelsucht 
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kein  reicheres  Feld  sich  zu  ergehen  als  gerade 
hei  gescJiniilenen  Steinen ; bald  heisst  es  eine 
alte  bald  eine  moderne  Copie,  eine  Wiederholung, 
eine  Nachahmung;  bald  erregt  der  Stein  Verdacht, 
bald  eine  Inschrift y die  von  besonderem  Werthe 
seyn  sollte,  und  so  ist  es  gefährlicher  sich  auf 
Gemmen  einzulassen  als  auf  antike  Münzen,  ob- 
gleich auch  hier  eine  grosse  Umsicht  gefordert 
wird,  wenn  es  zum  Beispiel  gewisse  Paduanische 
Nachahmungen  von  den  ächten  Originalen  zu  un- 
terscheiden gibt« 

Da  auf  diese  Weise  die  skeptische  Betrach- 
tungsart in  der  Gemmenkunde  besonders  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  immer  mehr  Raum  gewann, 
und  der  grössere  Theil  der  geschnittenen  Steine 
in  den  verschiedenen  Sammlungen,  eine  kleine 
Zahl  altbeglaubigter  ausgeschlossen,  deren  Aecht- 
heit  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  konnte, 
mit  misstrauischen  Augen  angesehen  wurde,  so  war 
es  in  der  That  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Al- 
terthumsfreunde sich  nach  einem  sicheren  Prüf- 
stein umsahen,  woran  sie  Antikes  und  Modernes 
zu  unterscheiden  vermöchten.  Diesen  glaubten  denn 
auch  minder  Unterrichtete  eine  geraume  Zeit  eben 
in  den  Inschriften  auf  geschnittenen  Steinen  ge- 
funden zu  haben.  Darum  widmete  auch  Lessing 
diesen  Künstlernamen  eine  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit, und  Winckelmann  und  Andere  neben  und 
nach  ihm  haben  diese  Forschungen  mit  Fleiss  und 
Eifer,  aber  mit  ungleichem  Erfolg  zum  Theil  fort- 
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gesetzt.  Im  Allgemeinen  hielt  sich  die  Meinung 
lange  in  Credit,  dass  der  Name  des  Künstlers  auf 
einem  geschnittenen  Steine  dessen  Werth  beträcht- 
lich steigere.  Man  hatte  auch  ein  ziemliches  Ver- 
zeichniss von  Griechischen  und  Römischen  Li- 
thoglyphen  zusammengebracht.  Bracci  insbeson- 
dere zählte  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts 60  Namen  solcher  Künstler  auf,  und 
Gemmen  mit  Nameft  von  lauter  Künstlern,  wie 
man  glaubte,  über  120.  Eine  solche  Beruhigung 
konnte  sich  in  die  Länge  nicht  halten,  vielmehr 
wurde  eben  durch  sie  selbst  die  Kritik  aufs  Neue 
hervorgerufen,  und  schon  wenige  Jahre  nach  Er- 
scheinung von  Bracci’s  Werk  äusserte  einer  der 
gelehrtesten  und  besonnensten  Alterthumsforscher: 
Man  möge  doch  nicht,  wie  es  jetzt  Mode  sey, 
auf  die  geschnittenen  Steine  mit  Künstlernamen 
so  viel  Werth  legen,  da  neuere  Künstler  wie 
Natter,  Pichler,  Sirletti,  welche  antike  Figuren 
so  gut  nachzubildeii  verstanden,  um  so  mehr  ge- 
schickt genug  gewesen,  auch  Griechische  und 
Römische  Schriftzüge  nachzumachen  (^^).  Diese 
Bemerkung  liegt  so  nahe , dass  sie  auch  den 
Leichtgläubigsten  überzeugen,  und  manchen  en- 
thusiastischen Philolithen  beschämen  muss,  wenn 
er  vorgeblich  antike  Buchstaben  zu  theuer  ge- 
kauft; ihn  aber  auch  warnen  kann.  Griechisch 
und  Lateinisch  geschriebenen  Namen  nicht  'allzu- 
eifrig nachzujagen. 
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Wie  die  Sachen  auf  diesem  Gebiete  stehen, 
ist  erst  in  der  allerneuesten  Zeit  durch  einen  Ar- 
chäologen recht  an  den  Tag  gekommen,  der  dar- 
auf vor  vielen  Andern  ganz  zu  Hause  ist.  Herr 
von  Köhler,  derselbe,  dem  wir  die  Beschreibung 
des  Russisch -Kaiserlichen  Kabinets  in  St.  Peters- 
burg und  andere  gehaltvolle  Werke  verdanken, 
hat  uns  vor  wenigen  Jahren  in  der  Einleitung 
zu  einem  grösseren  kritische»  Werke  hauptsäch- 
lich die  Augen  geschärft,  um  einen  Blick  in  den 
Augiasstall  zu  werfen,  der  hier  noch  zu  reinigen 
ist.  Ich  meine  dessen  Abhandlung  betitelt:  Dios^ 
corides  und  Solon  nebst  einer  Einleitung  über  die 
Gemmen  mit  den  Namen  der  Künstler.  Erster 
Abschnitt.  Einleitung.  Welche  heilsame  Refor- 
mation wir  von  den  noch  zu  erwartenden  For- 
schungen dieses  Kritikers  zu  hoffen  haben,  wird 
sich  schon  aus  der  Skizze,  des  Inhalts  jener  Ein- 
leitung ergeben,  die  ich  mit  den  Worten  des 
Herausgebers  hier  niederlege:  »Um  aber  dem 
alterthumsliebenden  Publikum  einen  Begriff  und 
gleichsam  einen  Vorgeschmack  zu  geben,  mit 
welcher  umfassenden  Gründlichkeit  der  Verfasser 
seine  Aufgabe  gelöst  hat,  forderte  ich  meinen 
vieljährigen  Freund,  dessen  Gefälligkeit  in  Mit- 
theilung von  Gemmenpasten  und  mannigfachen 
Belehrungen  ich  so  viel  verdanke,  auf,  mir  als 
einen  Probeabschnitt  daraus  (aus  dem  grösseren 
W’’erke)  seinen  Dioscorides  und  Solon  zu  über- 


15 


lassen,  mit  dessen  erster  Abtheilung  unsere  Zeit- 
schrift eröffnet  wird.  Es  galt  nämlich,  durch 
einen  auffallenden  Beweis  den  Satz  ausser  allen 
Zweifel  zu  setzen,  dass  die  geschnittenen  Steine, 
welchen  der  Name  der  Steinschneider  eingegraben 
ist,  grösstentheils  entweder  ganz  verfälscht  sind, 
oder,  wenn  sie  auch  wirkliche  Antiken  wären, 
nur  einen  später  eingegrabenen  Namen  trügen, 
oder  in  den  ihnen  eingegrabenen  Namen  nicht  den 
Steinschneider,  sondern  den  Besitzer,  den  Donatar 
für  die  Tempelweihe,  auch  wohl  eine  andere  An- 
deutung an  der  Stirn  hätten.«  Diess  wird  nun 
in  dem  hier  zuerst  abgedruckten  Abschnitt,  wel- 
cher mit  Recht  als  Einleitung  überschrieben  ist, 
mit  einem  solchen  Aufgebot  von  Scharfsinn,  mit 
einer  so  umfassenden  Gemmenanschauung  und 
Bücherkenntniss,  mit  einem  so  grossen  Reichthum 
eingestreuter  Bemerkungen  uns  vorgeführt,  dass 
ich  ohne  Uebertreibung  behaupten  zu  dürfen 
glaube,  es  werde  durch  diesen  und  den  darauf 
folgenden  Abschnitt  die  ganz  faule  Masse  unserer 
Kataloge  von  geschnittenen  Steinen  nicht  nur  in 
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Bewegung  gesetzt,  sondern  auch  bald  abgekürzt 
und  gereinigt  werden. « 

Dass  eine  so  scharf  vorgezeichnete  Epikrise 
aller  mit  Namen  bezeichneten  Gemmen,  wie  die 
des  berühmten  Petersburger  Archäologen,  die  in 
ihrer  Ausführung  so  manchen  Daktyliotheken  und 
Philolithen  eine  traurige  Perspective  eröffnet,  ein 
und  andere  Alterthumsforscher  theils  zu  Einwen- 
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düngen,  theils  zu  stärkerem  Widerspruch  anregen 
musste,  war  im  Voraus  zu  erwarten,  und  die 
Fortsetzung  jener  Untersuchung  dürfte  vielleicht 
noch  lebhaftere  Kämpfe  nach  sich  ziehen*  Ohne 
mich  hier  einmischen  zu  wollen,  was  ohnehin 
von  dem  Zwecke  dieser  Blätter  entfernt  liegt,  und 
ohne  alle  einzelnen  oft  sehr  stark  ausgesprochenen 
Urtheile  jenes  Kenners  unterschreiben  zu  mögen, 
kann  ich  doch  nicht  umhin  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  bekennen,  dass  wie  die  grösseste  Skepsis 
überhaupt  auch  für  die  Alterthumswissenschaft 
erspriesslich  ist,  so  insbesondere  jene  unerbitt- 
liche Strenge  der  Köhlerischen  Censur  durch  eine 
ganz  neue  wahrhaft  ärgerliche  und  ans  Unglaub- 
liche gränzende  Erscheinung  (^2)  nur  allzusehr  ge- 
, rechtfertigt  worden. 

Ist  doch  neuerlich  ein  Verzeichniss  der  ge- 
schnittenen Steine  eines  erlauchten  Lithophilen  ans 
Licht  getreten  (^3),  worin  Stücke  mit  den  Namen 
Pyrgoteles,  Polyklet,  Apollonides  und  anderer  be- 
rühmten Gemmenschneider  in  einer  grösseren  An- 
zahl Vorkommen,  als  das  Alterthum  sie  vermuth- 
lich  selbst  besessen  hat.  — Nicht  genug ; — auch 
die  Ikonographie  ist  dadurch  mit  einem  so  an- 
sehnlichen Zuwachse  beglückt  worden,  dass  es 
fast  keinen  grossen  Mann  im  alten  Griechenland 
und  Rom  gegeben , mit  dessen  Conterfey  wir 
nicht  Bekanntschaft  machen  könnten,  bis  auf  den 
Philosophen  Plotinus  herab,  dessen  Gesichtszüge, 
die  der  Maler  Karterios,  weil  der  Philosoph  nie- 
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mandeu  sitzen  wollte,  während  der  Vorlesungen 
im  Fluge  aufgeiiommen , uns  nun  hier  in  einem 
prächtigen  orientalischen  Carniol  auf  das  Voll- 
kommenste entgegenstrahlen  Durch  solche 

Frevel  muss  der  Boden  dieser  Kunstwissenschaft 
immer  mehr  untergraben  werden,  und  es  mochte 
keinem  Gemmenfreunde  nachgerade  zu  verden- 
ken seyn,  wenn  er  nur  nach  dem  Schönen  fragt, 
nicht  nach  dem  Antiken,  und  sich  zum  Ankauf 
einer  meisterhaften  Arbeit  mit  den  Namen  Natter, 
Pichler,  Sirletti  und  anderer  neueren  bewährten 
Lithoglyphen  lieber  entschliessen  mag  als  zu  ei- 
nem \Verke,  das  uns  durch  einen  grossen  antiken 
Namen  bestechen  Avill.  — Solche  Sachen  erfor- 
dern seltene  Kenneraugen.  Ist  der  Liebhaber  so 
glücklich  durch  ein  solches  Medium  zu  sehen,  , 
dann  mag  er,  vertrauend  der  Kennerschaft  und 
Erfahrung  des  Andern,  immerhin  kaufen,  und 
sich  seines  Besitzes  freuen.  — • 

Doch  je  mehr  demzufolge  im  Allgemeinen  die 
Beglaubigung  des  Antiken  auf  diesem  Gebiete  sich 
auf  historische  Beweise  einzuschränken  scheint, 
desto  wichtiger  werden  solche  Gemmen  und  Ca- 
meen,  die  ihren  Ursprungsschein  (ihr  certificai 
origine)  so  zu  sagen  mit  sich  bringen,  d.  h. 
solche,  die  in  einem  Zeitalter  aus  dem  Vater- 
lande der  Künste  zu  uns  gekommen  sind,  in 
welchem  die  Steinschneidekunst  unter  den  Hän- 
den der  späteren  Römer  und  Byzantiner  ganz  her- 
abgesunken, im  westlichen  Europa  aber  entweder 
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noch  nicht  geboren  war  oder  noch  in  der  Kind- 
heit sich  befand,  mit  Einem  Wort,  in  einem  Zeit- 
alter, welches  uns  gegen  den  Verdacht  der  Fäl- 
schung vollkommene  Bürgschaft  gewährt.  Wenn 
der  oben  erwähnte  strenge  Kritiker  das  Eingraben 
von  Charakteren  auf  antike  Gemmen  erst  vom  An- 
fang des  sechszehuten  Jahrhunderts  an  datirt  — 
so  muss  jedes  Misstrauen  gegen  solche  verschwin- 
den, die  ihre  Herkunft  aus  den  Morgenländern 
um  vier  Jahrhunderte  zurückbeweisen  können,  die 
schon  im  dreizehnten  Säculuin  als  Weihgeschenke 
der  Pilger  und  Kreuzfahrer,  an  Heiligthümern  und 
Geräthschaften  des  christlichen  Cultus  befestigt, 
unter  dem  Schutze  der  Kirche  bis  in  die  neue- 
sten Zeiten  ihre  Stelle  nicht  verändert  haben.  — 
Von  einer  Anzahl  solcher  Gemmen  habe  ich 
glücklicher  Weise  hier  zu  sprechen,  von  Gem- 
men, die  eben  so  unbestreitbar  antik  sind,  wie 
der  Achat  der  heiligen  Capelle  und  die  Wiener 
Cameen,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen,  und 
wenn  sie  gleich  an  Grosse  und  Kunstwerth  bei 
Weitem  mit  diesen  nicht  verglichen  werden  kön- 
nen, doch  aus  andern  Gründen  der  Aufmerksam- 
keit der  Kenner  und  Alter  thumsfreunde  nicht  un- 
würdig sind,  theils  der  Neuheit  einiger  Darstel- 
lungen wegen,  theils  w’^egen  der  verschiedenen 
Epochen  der  Kunst,  denen  sie  angehören,  theils 
endlich  "weil  sie  Aveniger  Spuren  von  individuel- 
len Vorstellungen  und  Grillen  ihrer  Besitzer,  als 
von  dem  Allgemeinen  des  antiken  Lebens,  be- 
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«onders  des  Cultus,  des  Mythus  und  der  Stamm- 
sage au  sich  tragen.  Demzufolge  muss  ich  selbst 
um  Entschuldigung  bitten,  dass  ich  erst  jetzt  von 
Abdrücken  spreche,  deren  Besitz  mir  schon  vor 
mehreren  Jahren  auver traut  ward,  und  zu  deren 
Bekanntmachung  ich  Öffentlich  aufgefordert  wor- 
den. Da  wir  wohl  der  Hoffnung  entsagen  müssen, 
die  Originalgemmen,  die  ich  so  oft  in  verschiede- 
nen Jahren  gesehen,  jemals  mit  diesen  Abdrücken 
vergleichen  zu  können,  so  kann  ich  nicht  umhin, 
den  Wunsch  hier  auszusprechen,  es  möge  die 
Verspätung  dieses  Berichtes  für  die  richtigere 
Würdigung  jener  antiken  Kunstreste  von  einigem 
Nutzen  seyn. 

Ehe  ich  aber  zur  Beschreibung  der  Gemmen 
selbst  übergehe,  muss  ich  um  derer  willen,  die 
mit  den  Oertlichkeiten,  wo  sie  aufbewahrt  wur- 
den, unbekannt  sind,  hierüber  das  Nöthigste  vor- 
aus bemerken. 
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Kirche  und  GrabinahL 


Ovy.  ö fxvdog , dkkd  tcop  cplkojv  TuxQa.  — 

Nicht  mein  ist  der  Bericht  , sondern  meiner 
Freunde  — muss  ich  nun  aiifaiigen,  indem  ich 
hier  bloss  das  Ergebniss  der  Untersuchungen 
zweier  mir  befreundeten  Männer  mitzutheilen 
habe,  dem  ich  in  einigen  Anmerkungen  nur  We- 
niges beifügen  werde. 

»Nachdem  die  Landgräfiii  Elisabeth  (bemerkt 
der  eine)  Gemahlin  des  auf  einem  Kreuz zuge 
zu  Otranto  (^7)  mit  Tode  abgegangenen  Landgrafen 
Ludwig  IV.  von  Thüringen  und  Hessen  im  Jahre 
1231  zu  Marburg  im  Rufe  grosser  Frömmigkeit  ge- 
storben war,  wurde  dieselbe  am  27.  Mai  1235  zu 
Perugia  feierlich  heilig  gesprochen.  Am  12.  Au- 
gust desselben  Jahres  legte  ihr  Schwager,  der 
Landgraf  Conrad,  Hochmeister  des  Deutschen  Or- 
dens, zu  Marburg,  den  Grund  zu  der  ihr  geweih- 
ten Kirche^  welche  in  48  Jahren  ihren  wesent- 
lichen Theilen  nach  vollendet  wurde  (^^).  Die 
Bestimmung  dieser  Kirche  war,  das  Grabmahl 
der  Heiligen  zu  umschliessen,  und  die  Menge  der 
zu  demselben  wallfahrtenden  Gläubigen  aufzu- 
siehmen.  Zugleich  sollte  sie  als  Ordenskirche  für 
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die  seit  1233  zu  Marburg  ansässigen  Bruder  des 
Deutschen  Hauses^  wie  sie  sich  nannten,  dienen. 
Dieselben  blieben  auch  in  ihrem  Besitze  bis  zu 
der  im  Jahre  1809  erfolgten  Auflösung  .des  Or- 
dens. Aus  diesem  dreifachen  Z^Yeclce  ergab  sich 
die  innere  Eintheilung  und  Anordnung  der  Kirche, 
•welche  ein  geschlossenes  Chor  für  die  Ritter,  ein 
geräumiges  Schilf  für  die  Wallfahrer,  und  einen 
schicklichen  Platz  für  das  Grabmahl  der  Heiliijen 
erhalten  musste. « 

»Für  die  Geschichte  der  Deutschen  Baukunst 
ist  dieses  Gebäude  sehr  merkwürdig,  weil  es,  so- 
viel dem  Verfasser  bekannt  geworden,  das  älteste 
ist,  in  welchem  sich,  nachdem  die  frühere  Jjy- 
zantinisch-rÖmische  Bauart  verlassen  war,  die  aus 
derselben  entstandene  eigenthümliche  Bauart  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  in  ihrer  ersten  Einfach- 
heit, ohne  alle  Beimischung  fremdartiger  Formen, 
folgerecht  durchgeführt  findet  u.  s.  w.(c 

Von  dem  Grcibmahl  der  heiligen  Elisabeth 
hat  derselbe  kundige  Architect  eine  genaue  Be- 
schreibung gegeben  (-^),  welche  er  mit  folgenden 
Worten  beschliesst  : »VerMeicht  man  das  hier 

O 

Gesagte  mit  den  Zeichnungen,  erwägt  man,  dass 
der  kostbare  metallene  Sarg,  welcher  die  Gebeine 
der  Heiligen  einschloss,  ehemals  in  der  Sakristei, 
wo  er  jetzt  steht,  nicht  schicklich  seinen  Platz 
finden  konnte,  da  er  hier  dem  Anblick  der  Wall- 
fahrtenden entzogen  war,  dass  er  also  in  der 
Kirche  selbst  aufbewahrt  werden  musste,  nimmt 
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man  hierzu  noch,  dass  diese  kleine  Kapelle  bei 
Weitem  reicher  und  sorgfältiger  verziert  ist,  als 
die  übrige  sehr  einfache  Kirche,  so  ergibt  sich 
hieraus  fast  die  Gewissheit,  dass  sie  zur  Aufbe- 
wahrung jenes  Sargs  der  Heiligen  errichtet  wurde.« 

lieber  den  jetzigen  Aufbewahrungsort  des 
Sarges  bemerkt  der  andere  Berichterstatter  Fol- 
gendes (30) : 

»In  einer  sich  an  das  östliche  oder  Haupt- 
chor anschliessenden  Neben-Sakristei,  oder  in  der 
Sprache  des  Mittelalters  zu  reden,  in  einer  Ku- 
storei  befindet  sich  das  berühmte  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  stammende  Begräbnisse Mo^ 
nument  Elisabeth’ s y welches  beinahe  drei  Jahr- 
hunderte lang  (31)  die  Gebeine  dieser  Heiligen 
enthielt,  die  wahrscheinlich  schon  seit  dem  Jahre 
1249  darin  verwahrt  worden  sindAc 

»Das  seit  Jahrhunderten  berühmte  Begräbniss- 
denkmahl,  wozu  man  durch  drei  wohlverwahrte 
Thüren  gelangt,  und  welches  überdiess  mit  einem 
eisernen  Gitter  umgeben  ist,  ruht  auf  einem,  etwa 
drei  Fuss  hohen  und  mit  Eisen  beschlagenen  Ge- 
stelle, und  wird  durch  eine  leicht  aufzuwindende 
Bedeckung  verwahrt.  Es  ist  nicht,  wie  die  ge- 
meine Sage  vorgibt,  von  Silber  und  stark  ver- 
goldet, auch  sind  die  daran  befindlichen  Figuren, 
selbst  die  vier  grossen  Hauptfiguren  nicht  ausge- 
schlossen — nicht  von  blossem  Golde,  sondern 
das  Monument  selbst  besteht,  wie  ich  bei  der 
neuesten  Untersuchung  fand,  aus  Eichenholz,  mit 


dickem  sehr  stark  vergoldeten  Kupferblech  über- 
zogen; die  daran  angebrachten  zahlreichen  Figu- 
ren hingegen,  so  wie  auch  die  schonen  Basreliefs 
auf  den  Dachflächen  sind  durchgehends  von  fei- 
nem Silber  und  stark  vergoldet.  Auch  gleicht 
das  Monument  nicht,  wie  man  aus  einigen  älteren 
Erwähnungen  desselben  schliessen  mochte,  einem 
gewöhnlichen  Sarge,  sondern  einem  römisch- go- 
thischen  Grabmahle;  es  hat  die  Form  eines  mit 
Säulen  gezierten  Hauses,  mit  einem  hohen  ab- 
hängigen Dache.  Seine  Lange  beträgt,  ohne  den 
kleinen  mittleren  Vorsprung  am  Boden,  sechs 
Fuss,  die  Breite  zwei  Fuss  und  die  Höhe  drei 
und  einen  halben  Fuss.  Das  Dach  ist  einen  Fuss, 
drei  Zoll,  sechs  Linien  hoch.« 

2)An  jeder  Seite  des  Monuments  ist  ein  Fron- 
ton, und  unter  Jedem  Fronton  eine  grosse  mit 
Bogenstellungen  geschmückte  und  eine  Art  von 
Portal  bildende  Blende,  und  darin  eine  zwei  Fuss 
hohe,  beinahe  ganz  in  die  Rundung  gearbeitete 
Figur  angebracht.  Die,  den  Hauptfiguren  zur 
Seite,  zwischen  kleinen  Pfeilern  befindlichen  Ne- 
benfiguren sind,  — (was  nach  des  Herrn  Bericht- 
erstatters Meinung,  ein  gebildeter  Geschmack 
freilich  nicht  billigen  werde)  — kleiner  als  die 
Hauptfiguren,  gleich,  als  ob  der  Künstler  den 
letztem  an  Metallmasse  habe  zulegen  wollen, 
was  er  ihnen  an  höherem  Ausdruck  nicht  geben 
konnte;  wie  denn  wirklich  die  meisten  Apostel- 
köpfe mehr  Charakter  und  Bedeutung  in  ihren 
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Physiognomien  haben,  als  die  noch  vorhandenen 
drei  grosseren  Hauptfiguren.  0: 

Die  weitere  Beschreibung  der  vier  Haupt- 
figuren (Christus  in  seinem  Lehramte  dargestellt; 
Christus  am  Kreuze  mit  einem  über  ihm  schwe- 
benden Engel  — seit  der  Westphälischen  Berau- 
bung entwendet  — , die  Mutter  Jesu  mit  dem 
Kinde  im  Arm ; die  heilige  Elisabeth)  so  wie  der 
acht  Basreliefs,  Scenen  aus  dem  Leben  der  hei- 
ligen Elisabeth  darstellend,  ingleicheia  der  man- 
nigfachen Beiwerke  und  Verzierungen,  muss  man 
nun  in  der  angeführten  Abhandlung  (S.  23  —•  30) 
selbst  nachlesen.  — Ich  gebe  nur  noch  die  we- 
sentlichen Umstände  des  Berichts  über  die  neu- 
lichen  Schicksale  des  Denkmahls  und  über  die 
daran  befindlich  gewesenen  edlen  Steine. 


Neuere  Schicksale  des  Denkmahls  und 
Anordnung  der  in  Abdrücken  noch 
vorhandenen  Gemmen, 


»Dieses  Grabdenkmahl  war  nun  mit  vielen 
Perlen  und  kostbaren  Steinen,  Sapphiren,  Smarag- 
den, Amethysten,  Hyazinthen,  Krystallen,  Onyxen, 
Almandinen,  Chalcedonen,  Karneolen  und  Perle- 
muttern geschmückt.  Im  November  des  Jahres 
1810,  wo  dasselbe,  vor  seiner  gewaltsamen  Weg- 
führung nach  Kassel,  in  der  Nähe  genauer  be- 
trachtet werden  konnte  , und  insbesondere  auch 
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die  Steine  von  einem  Kenner  des  Fachs,  meinem', 
zu  früh  verstorbenen  Freunde,  dem  Oberbergrathe, 
Professor  Ullmann,  untersucht  und  gezählt  wurden, 
befanden  sich  an  den  vier  Hauptfiguren  zweihun- 
dert neun  und  fünfzig  Edelsteine , an  den  kleine- 
ren Figuren  zwei  hundert  zwei  und  fünf  zig  y und 
an  den  Verzierungen  des  Daches,  den  schon  gear- 
beiteten Einfassungen  u.  s.  w.  dreihundert  und 
dreizehn  y folglich  zusammen  acht  hundert  vier  und 
zwanzig  Edelsteine;  neun  und  fünfzig  Perlenmut- 
terplatten; zwei  sehr  grosse,  eine  etwas  kleinere, 
und  sehr  viele  kleine  Perlen;  fünf  und  sechszig 
Steine  fehlten  schon  damals,  wie  man  an  den  lee- 
ren Einfassungen  sehen  konnte.« 

j Viele  der  im  November  1810  noch  vorhan- 
denen Steine  waren  treffliche  Gemmen  und  Ca^ 
meeny  von  Griechischer,  Römischer  und  Orienta- 
lischer Arbeit.  — Der  berühmte  Stein  über  der 
Mutter  Jesu,  woran  sich  zwei  einander  berüh- 
rende Köpfe  befanden,  der  nach  einer  alten  Tra- 
dition, nicht  ein  Werk  der  Kunst,  sondern  ein 
Spiel  der  Bildnerin  Natur  seyii  sollte  (^^),  und 
für  den,  nach  einer  oft  wiederholten  Sage,  ein 
ehemaliger  Kurfürst  von  Mainz  das  ganze  Amt 
Amöneburg  angeboten  haben  soll,  — dieser  kost- 
bare Stein,  den  räuberische  Hände  zu  Kassel  ent- 
wendet haben,  ist  ein  trefflicher  Onyx  und  stellt 
den  Kastor  und  Pollux  vor;  eine  kunstreich  ge- 
arbeitete Camee , ^ wobei  der  Künstler  die  dunkle 
schwärzlichblaue  Farbe  des  Steines  zu  den  Haa- 
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ren  und  dem  Hintergründe,  die  helle  Falle  des- 
selben hingegen  zu  den  beiden  Gesichtern  sehr 
glücklich . benutzt  hat.«  Nachdem  der  Verfasser 
(S.  39  f.)  beklagt,  dass  man  nicht  auch  von  die- 
ser Onyxcamee  mit  Kastor  und  Pollux  eine  Zeich- 
nung genommen,  fährt  er  im  obigen  Zusammen- 
hänge fort : » Der  angebliche  Karfunhely  gerade 

über  dem  erwähnten  Onyx,  von  einer  weissen, 
ins  Gelbe  spielenden  Farbe,  durchsichtig  und  sehr 
glänzend,  ist  jedoch  nichts  mehr  als  ein  gewöhn- 
licher Berglcry stall.  Sein  Leuchten  zur  Nacht- 

zeit ist  ein  eitles  Vorgeben,  wie  ich  aus  eige- 
ner Erfahrung  bezeugen  kann.  — Wahrscheinlich 
waren  die  meisten  dieser  schönen  Steine  Ge- 
schenke von  frommen  Pilgern  und  Rittern,  die 
sie  auf  ihren  Zügen  aus  Palästina,  Griechenland, 
Italien  u.  s.  w.  mitgebracht  hatten.« 

Darüber  erklärt  sich  ein  grosser  Schriftsteller 
in  folgender  Weise:  »Der  grosse  Werth  geschnit- 
tener Steine  überhaupt  ist  so  allgemein  anerkannt, 
dass  hievon  etwas  zu  sagen  als  überflüssig  ange- 
sehen werden  möchte.  Nicht  allein  von  dem 
kunstkennenden,  fühlenden,  höheren  Alterthume 
wurden  sie  geschätzt,  gebraucht,  gesammelt,  son- 
dern auch  zu  einer  Zeit,  wo  es  nur  auf  Pracht 
und  Prunk  abgesehen  war,  als  Juwel  betrachtet, 
und  so  wurden  sie  ganz  zuletzt,  ohne  Rücksicht 
auf  die  eingegrabene  Darstellung,  zur  Verzierung 
der  heiligen  Schreine,  womit  hochverehrte  Reli- 
quien umgeben  sind,  in  Gesellschaft  anderer  Edel- 
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steine  verwendet;  wie  denn  in  einem  solchen  die 
Gebeine  der  heiligen  drei  Könige  zu  Köln  ver- 
wahrt werden,  ungeachtet  so  manchen  Glücks- 
wechsels.« (35),  Ein  solcher  Glückswechsel  hat 
das  Marburger  Grabmahl  der  heiligen  Elisabeth 
härter  betroffen,  wie  unser  Verfasser  leider  nun 
berichten  muss,  welche  Erzählung  sich  auf  fol- 
gende Weise  endet:  »Alle  diese,  zum  Theil  sehr 
merkwürdigen  Gemmen  sind  nun  bis  auf  eine  ein- 
zige kleine  und  nicht  sonderlich  gearbeitete  ru- 
binartige Gemme  — einen  reitenden  Genius  vor- 
stellend — zu  Kassel,  unter  der  Westphälischen 
Zwischenregierung,  von  räuberischen  Händen  ent- 
wendet worden;  und  der  Umstand,  dass  gerade  die 
bedeutendsten  Steine,  unter  andern  auch  sämmt- 
liche  Cameen,  fehlen,  beweiset,  dass  die  Nieder- 
trächtigen, die  sich  an  dem  ehrwürdigen  Denk- 
mahle vergriffen  haben,  keine  gemeinen  sondern 
kunst-  und  sachverständige  Räuber  gewesen  seyn 
müssen.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke 
das  seel.  Oberbergraths  Ullmann,  dass  derselbe  im 
November  1810,  vor  der  unseligen  Wegführung 
des  Monumentes  nach  Kassel  vier  und  dreissig 
Gemmen  und  eine  Camee  in  Siegellack  abdruckte; 
und  viele  dieser  Abdrücke  verdienten  es,  gezeich- 
net und  nach  und  nach  durch  Steindruck  verviel- 
fältigt zu  werden.  — « 

»Diese  Siegel- Ab  drücke  befinden  sich  gegen- 
wärtig in  den  Händen  des  Hrn.  Creuzer  zu  Hei- 
delberg, von  welchem  das  Publikum  eine  Erklä- 
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rung  der  bedeutendsten  Gemmen  und  der  Camee 
hoffen  darf.« 

Dieser  öffentlichen  Aufforderung  eines  ver- 
ehrten Freundes  würde  ich,  hatten  mich  nicht 
andere  Arbeiten  abgehalten , schon  längst  ent- 
sprochen und  die  gerechte  Erwartung  des  Publi- 
kums zu  befriedigen  gesucht  haben,  dem  ich  als 
zufälliger  Inhaber  dieser  Abdrücke,  wie  ich  wohl 
fühle,  diese  Mittheilung  schuldig  bin.  Um  jenes 
Versäumniss  einigermassen  gut  zu  machen,  will 
ich  denn  auch  jetzt  von  allen  diesen  Gemmen 
Rechenschaft  und,  damit  ein  jeder  Kunstfreund 
sich  sein  eigenes  Urtheil  darüber  bilden  kann, 
zugleich  Abbildungen  geben.  Aber  leider  waren 
im  Jahr  1820,  in  welchem  ich  diese  Siegel -Ab- 
drücke durch  gütige  Mittheilung  eines  Freundes  (^') 
erst  empfing,  zwei  von  denselben  schon  verloren 
gegangen,  so  dass  jetzt  nur  noch  von  vier  und 
dreissig  die  Rede  seyn  kann.  Mehreren  dieser 
Abdrücke  sieht  man  auch  die  Eile  an,  womit  sie 
mein  ehemaliger  Amtsgenosse  IJllmann,  von  den 
KÖnigl.  Westphälischen  Commissären  gedrängt, 
hatte  machen  müssen.  Glücklicher  Weise  hat  man 
von  den  bedeutenderen  Gemmen  mehrere  genom- 
men, so  dass  was  dem  einen  abgeht,  einigemal 
durch  den  andern  ergänzt  werden  kann. 

Da  mir  zugleich  mit  jenen  Abdrücken  die 
Angabe  der  Anordnung  der  Originale  am  Grab- 
mahle handschriftlich  zugekommen,  so  theile  ich 
zuvörderst  diese  letztere  hier  mit: 
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»Ahclviicke  der  vorzüglichsten  am  Grabmahlt  der 
heiligen  Elisabeth  befindlichen  geschnittenen 
Steine, 

(Vorbemerkung:  Bei  Zählung  der  zwölf  Apostel 
dieses  Grabmahles  hat  man  den,  welcher  der 
Maria  zur  Rechten  am  nächsten  sich  befindet, 
. den  1 steil  und  den  letzten  an  dieser  Seite,  'den 
fiten,  den  diesem  gerade  gegenüber,  den  7ten, 
und  den  letzten  dieser  Seite,  welcher  der  Ma^ 
ria  zur  Linken  am  nächsten  sitzt,  den  12ten 
genannt.) 

Gemme  Nr.  1.  An  der  linken  Seite  der  dachfÖrmi- 
gen  Ueberdeckung  des  7.  Apostels. 
An  der  linken  Seite  der  dachförmi- 
gen Ueberdeckung  des  8.  Apostels. 
An  der  rechten  Seite  der  dachförmi- 
gen Ueberdeckung  des  7.  Apostels. 
Ebendaselbst  unter  Nr.  3. 

Ah  der  Ueberdeckung  der  dritten 
Hauptfigur  (Christus  am  Kreuz) 
und  zwar  an  der  linken  Seite 
derselben. 

Nr.  fi.  Am  Dache,  über  Ludwigs  Abschied 
^ von  Elisabeth,  welcher  über  dem 

10.  Apostel  vorgestellt  ist. 
Ebendaselbst,  mehr,  links. 

Ganz  oben  in  der  dachförmigen 
Ueberdeckung  des  10.  Apostels. 
Am  Fusse  des  Sessels  der  1.  Haupt- 
figur (Jungfrau  Maria). 


— > Nr.  2. 


Nr.  3. 


Nr.  4. 
Nr.  5. 


Nr.  7. 
Nr.  8. 

Nr.  9. 


Gemme  Nr.  10.  Rechts  an  der  äusseren  dachförmi- 
gen Ueberdeckung  der  1.  Haupt- 
figur. 

— Nr.  10.  a.  Am  Fusse  des  Sessels  derselben. 

— Nr.  11.  Am  untersten  Rande  des  Monuments, 

unter  der  1.  Hauptfigur. 

— Nr.  12.  Rechts  in  der  dachförmigen  Ueber- 

deckung des  1.  Apostels. 

— Nr.  13.  In  derselben,  oben,  links. 

— Nr.  14.  Inderselben,  links  und  ganz  unten. 

— Nr.  15.  In  derselben,  oben  rechts. 

— Nr.  16.  In  derselben,  unter  Nr.  15. 

— Nr.  17.  In  derselben,  unter  Nr.  16. 

— Nr.  18.  In  der  dachförmigen  Ueberdeckung 

des  2.  Apostels,  ganz  unten  rechts. 

— Nr.  19.  In  derselben  über  Nr.  18. 

— Nr.  20.  Inderselben,  ganz  unten  zur  Linken. 

— Nr.  21.  In  der  dachförmigen  Umgebung 

der  2.  Hauptfigur  (Christus  im 
Lehramte)  links  unter  dem  grü- 
nen Glasflüsse. 

— Nr.  22.  In  der  allgemeinen  Einfassung  des 

Daches  nach  der  2.  Hauptfigur, 
und  zwar  nach  ihrer  linken 
Seite  zu. 

— Nr.  23.  In  der  dachförmigen  äusseren  Be- 

deckung der  2.  Hauptfigur  ganz 
unten  links. 

— Nr.  24.  An  der  inneren  Umgebung  der 

2.  Hauptfigur,  rechts  unter  dem 


31 


hohlen  schlüsselförmigen  Jasp- 
Achat. 

Gemme  Nr.  25.  Am  Fusse  des  Sessels  der  2.  Haupt- 
' figur. 

— Nr.  26.  Am  untersten  Rande  des  Grab- 
mahls,  unter  der  4.*  Hauptfigur 
(Elisabeth). 

— Nr.  27.  An  der  Haupteinfassung  der  Scene 
des  Fusswaschens,  unten. 

— Nr.  28.  An  der  Haupteinfassung  der  Scene 
des  Armenspeisens,  unten. 

— Nr.  29.  An  der  Haupteinfassung  der  Scene 

des  Fusswaschens,  oben. 

— Nr.  30.  An  der  Ueberdeckung  des  4.  Apo- 

stels (Petrus)  links  unter  der  glat- 
ten Perle. 

— Nr.  31.  An  der  Ueberdeckung  des  5.  Apo- 

stels, links. 

— Nr.  32.  An  derselben,  oben  rechts. 

— Nr.  33.  An  derselben  oben,  etwas  tiefer 

als  Nr.  32. 

— Nr.  34.  An  der  Ueberdeckung  des  6.  Apo- 

stels, rechts,  unten. 

— Nr.  34.  Abdruck  der  Camee,  an  der  Ueber- 

deckung des.  5.  Apostels,  ganz 
oben  in  der  Mitte. 

Aufgezeichnet  den^  2.  December  1810,  dem  Tage 
(Sonntag!)  an  welchem  das  Grabmahl  der  Elisa^ 
beth  nach  Kassel  transporlirt  wurde,  von  J.  C.  U. 
(Johann  Christoph  Ullmann).^ 
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Aus  dieser  Angabe  der  Anordnung  der  ge- 
schnittenen Steine,  verglichen  mit  diesen  selbst, 
ersehen  wir  aufs  Neue,  wie  jene  Meister,  die  das 
Denkmahl  gefertigt,  diese  Geschenke  der  Fröm- 
migkeit ganz  in  der  naiven  Weise  des  Mittelalters, 
ebenso  unbekannt  mit  den  dargestellten  Gegen- 
ständen wie  die  Geber,  an  demselben  angebracht; 
sodann,  wie  auch  hier,  gleichwie  an  andern  Mo- 
numenten jener  Zeiten,  Glasflüsse  neben  edlen  und 
halbedeln  Steinen  den  gleichen  Ehrenplatz  einge- 
nommen haben.  — Was  wir  vermissen  und  um  so 
mehr  vermissen,  da  Ullmann  ein  tüchtiger  Mine- 
ralog  war,  ist  die  lithologische  Beschreibung  der 
sämmtlichen  geschnittenen  und  ungeschnittenen 
Steine  dieses  Denkmahls,  welche  Unterlassung 
aber  einzig  und  allein  jenen  drängenden  Com- 
missären zur  Last  fällt,  die  mit  ihrer  Beute  da- 
von zu  eilen  sich  gedrungen  fühlten.  Danken 
wir  vielmehr  für  das  was  dieser  Mann  uns  hin- 
terlassen, um  so  mehr  da  an  dem  misshandel- 
ten Denkmahle,  zum  ewigen  Zeichen  dieser  Hie- 
rosylie,  nur  ein  einziger  geschnittener  Stein  übrig 
geblieben.  — Doch  was  die  Hauptsache  ist,  diese 
meistens  kleine  unbekannte  Gemmen,  bringen  die- 
selbige  Beglaubigung  mit,  wie  jene  grösseste  und 
berühmteste  Cameen,  deren  Herkunft  und  Ge- 
schichte wir  bis  zu  den  Pilgerfahrten  und  Kreuz- 
zügen hinauf  verfolgen  können.  Sie  haben  glei- 
chen Ursprung  und  gleiches  Alter.  Gegen  sechs- 
hundert Jahre  an  einem  durch  Canonisation  ge- 
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weiheten,  in  der  katholischen  Christenheit  ver- 
ehrten und  auch  nachher  noch  mit  religiöser  Er- 
innerung an  eine  Landesfürstin  hochgeachteten 
Denkmahle  befestigt  — brauchen  sie  auch  die 
schärfste  Kritik  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft 
nicht  zu  scheuen.  Denn  sie  sind  ungezweifelt 
antik,  oder,  was  drei  bis  vier  betrifft,  dem 
früheren  Mittelalter  angehörig;  und  wir  können 
durch  ihr  blosses  Daseyn  sogar  verschiedenen 
Gemmen,  die  in  Erfindung  und  Ausführung  neu- 
erlich als  modern  bezeichnet  worden,  wenigstens 
in  so  weit  ihre  Aechtheit  sichern,  dass  die  Vor- 
stellungen darauf  von  Lithoglyphen  des  Alter- 
thums bearbeitet  worden.  — Und  so  dürfte  denn 
vielleicht  nachfolgende,  mit  einiger  Vorliebe  für 
vaterländische  Denkmahle  etwas  ausführlich  be- 
handelte Beschreibung  dieser  Gemmenbilder,  auch 
bei  den  Archäologen  Nachsicht  finden. 


Die  geschnittenen  Steine  nach  ihren 
Abdrücken. 


Erste  Gemme,  (s.  die  vorhergehende  Ueb er- 
sieht der  Anordnung.)  Nur  Ein  Abdruck,  aber 
ziemlich  gut:  ein  Ziegenbock,  nach  der  an  einem 
Baume  hängenden  Frucht  springend ; daneben  links 
ein  weidendes  Thier,  wie  es  scheint,  eine  Ziege. 
Aehnlich  der  Vorstellung  auf  einem  geschnittenen 
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eine  bei  Agostini  Nr.  177,  wo  ein  Ziegenbock 
an  einem  Palmfcaume  liinaufspringt,  worin  Jac.  Gro- 
110  V.  (p.  70)  wegen  des  Thier  es  und  wegen  des 
Baumes  die  Bedeutung  der  Fruchtbarkeit  findet. 
Diess  erinnert  an  den  Onyx  mit  einem  brünstigen 
Bockhirsch,  als  Weihgeschenk  in  einem  Atheni- 
schen Tempel  (^^).  Wir  haben  aber  hier  bei  der 
allgemein  verständlichen  und  auch  Jenen  frommen 
Stiftern  des  Marburger  Grabmahls  nicht  anstÖssi- 
gen  Auffassung  dieses  kleinen  Thierstückes  stehen 
zu  bleiben,  wie  sie  auch  auf  Griechischen  Münzen 
sich  darlegt,  wie  denn  die  Münzstempel-  und  die 
Steinschneidekunst  bei  den  Alten  Hand  in  Hand 
gehend,  sich  gegenseitig  erläutern.  So  sehen  wir 
auf  einer  Silbermünze  der  Thracischen  Stadt  Aenos 
auf  der  Rückseite,  einen  Ziegenbock,  ganz  nach  der 
Art  dieser  Thiere  an  einem  Zweige  nagend 
Noch  ähnlicher  der  Vorstellung  auf  der  Marbur- 
ger Gemme  ist  die  auf  einer  Provinzialmünze  des 
Kaisers  Hadrian,  deren  Revers  uns  ebenfalls  einen 
nach  einer  Baumfrucht  in  die  Hohe  springenden 
Ziegenbock  zeigt 

Zweite  Gemme.  Ein  Abdruck,  in  dem  ober- 
sten Theile  mangelhaft,  übrigens  deutlich.  (Am 
Rande  des  Abdrucks  fällt  der  ausgezackte  Ein- 
druck der  dornartigen  Fassung,  womit  fast  alle 
diese  Gemmen  am  Monument  befestigt  waren,  in 
die  Augen).  Amor  auf  einem  mit  aufgesperrtem 
Rachen  gegen  ihn  zurückblickenden  Löwen  rei- 
tend. Aelterer  Styl  und  zwar  derjenige,  den  die 
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Weimarischen  Kunstfreunde  den  gewaltigen  nen- 
nen, In  der  That  gleicht  der  Löwe  auf  dieser 
Gemme  gar  sehr  dem,  welchen  wir  auf  den  alte- 
ren  Münzen  von  Alcanth  wahrnehmen,  und  welche 
einer  derselben  so  beschreibt  : Eine  Münze 

der  Stadt  Acanthus  in  Macedonien  scheint  bei 
noch  mehr  Herbem  und  Strengem  in  der  Behand- 
lung doch  eben  denselben  Styl  und  Geist  anzu- 
kündigen. Ihr  Avers  enthält  die  Gruppe  eines 
vom  Löwen  angefallenen  und  niedergeworfenen 
Stieres.  In  der  künstlerischen  Behandlung  dieses 
Werkes  herrscht  eherne  Strenge,  wie  in  keinem 
anderen  Denkmahle,  und  einige  einzelne  Theile, 
z.  B.  die  Lochen  der  Löwenmähne^  wie  auch  die 
Hauptfalten  am  Halse  des  Stieres,  zeigen  mono^ 
tone,  heineswegs  angenehme  Symmetrie ; übrigens 
dürfen  wir  die  Arbeit  gut,  sogar  geistreich  nen- 
nen; die  Formen  sind  kräftig  und  mächtig.«  Auf 
unserer  Gemme,  die  uns  auch  die  unteren  Theile 
des  Löwen  zeigt,  werden  wir  auch  die  durch 
symmetrische  Striche  angedeuteten  Brust-  und 
Bauchhaare  in  derselben  monotonen  Art  behan- 
delt sehen.  Es  ist  belehrend,  zuvörderst  diese 
Akanthische  Münzreihe  weiter  zu  verfolgen,  und 
zu  sehen,  wie  jene  unangenehme  Einförmigkeit 
gedachter  Theile  allmählig  abnimmt  ; sodann 
aber  das  ganze  Gebilde,  den  auf  dem  Löwen 
reitenden  Eros  ins  Auge  fassend,  dasselbe  weiter 
zu  beobachten  bis  zu  der  meisterhaften  Florenti- 
ner Camee  mit  dem  Namen  Protarchos  (^^),  weiter 
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auf  der  Gothaischeu  scliÖneii  Silbermiinze  (^^),  de- 
ren Vorderseite  das  Haupt  Alexanders  des  Grossen, 
die  Rückseite  den  auf  dem  LÖAven  reitenden  Lie- 
besgott vorstellt.  Ist  auch,  keineswegs  der  be- 
rühmte Daktylioglyph  Pyrgoteles,  wie  man  sich 
hat  überreden  wollen,  der  Formschneider  dieses 
Münzstempels,  wogegen  die  Schreibung  der  Grie- 
chischen Charaktere  spricht,  so  ist  doch  die  Ar- 
beit geschmackvoll  und  die  Auffassung  und  Be- 
handlung des  ruhig  schreitenden  und  vor  sich 
hinsehenden  Löwen  ungefähr  wie  auf  der  Floren- 
tiner Camee;  womit  denn  endlich  der  auf  einem 
Löwen  reitende  Amor  auf  dem  Harnisch  der 
Giustinianischen  Statue  des  Kaisers  Domitian 
noch  eine  weitere  interessante  Vergleichung  ge- 
währt. lieber  die  Allegorie,  dass  die  Liebe  auch 
den  König  der  Thiere  und  das  Stärkste  überwin- 
det, ist  weiter  etwas  zu  bemerken  unnÖthig. 

Dritte  Gemme,  Ein  Abdruck,  aber  ziemlich 
genau,  und  der  Stein  von  guter  Arbeit.  Jupiter 
auf  dem  Throne  sitzend,  die  linke  Hand  auf  eine 
Lanze  gestützt,  mit  der  rechten  etwas  vor  sich 
hinhaltend,  ob  einen  Blitz  (Donnerkeil),  Kugel 
oder  eine  Schale,  ist  aus  dem  Abdruck  nicht  zu 
ermitteln.  Zu  seinen  Füssen  der  Adler  (^^). 

Vierte  Gemme,  Ein  Abdruck,  jedoch  gut: 
Ein  liegendes  Pferd  in  seiner  ganzen  Lange  dar- 
gestellt; hinter  ihm  ein  Stier  oder  eine  Kuh, 
Avovon  nur  Kopf,  Hals  und  ein  Theil  der  Brust 
sichtbar  sind ; über  den  Thieren  ein  kleiner  Zweig. 
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Die  naturgetreue,  lebendig  kräftige  Darstellung  ver- 
räth  einen  Künstler  der  besseren  Zeit,  und  erin- 
nert an  das,  *was  -wir  in  dieser  Art  von  den  Alten 
preiswürdig  genannt  oder  unter  den  üeberresten  an- 
tiker Sculptur  noch  Gutes  voriinden.  Es  ist  aber 
nicht  meine  Absicht,  von  den  Pferden  des  Kala- 
mis,  den  Pferdeköpfen  vom  Parthenon,  von  den 
Venetianischen  Pferden,  von  dem  in  Florenz  und 
von  denen  in  Rom  zu  sprechen  (^^).  Mit  so  ver- 
kleinerten Darstellungen  müssen  Münzen  und  ge- 
schnittene Steine  verglichen  werden.  TVem  fallen 
aber  hierbei  nicht  zunächst  die  Rosse  an  den 
Quadrigen  auf  den  Syrakuser  Grossmünzen  oder 
auf  jenen  in  Syrakus  geprägten  Zehndrachmen- 
stücken des  schönen  und  anmuthigen  Kunststyls 
ein  ? Mit  diesen  kann  das  Pferd  auf  unserer 

Gemme,  so  brav  es  gearbeitet  ist,  nicht  verglichen 
werden.  Hierbei  müssen  aber  auch  die  verschie- 
denen Racen  der  bei  den  Alten  erwähnten  und 
auf  Denkmahlen  vorkommenden  Pferde,  z.  B.  die 
Elische,  die  Thessalische,  Macedonische  und  Thra- 
cische  in  Anschlag  gebracht  werden  — obschon 
bei  fast  allen  antiken  Bildwerken  eine  Bemerkung 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  die  sich  neuor- 
lieh  an  den  aus  Olympia  ins  Königl.  Französische 
Museum  gekommenen  Sculpturen  wieder  auffal- 
lend bewahrheitet  — nämlich,  dass  die  Griechi- 
schen Künstler,  statt  ängstlich  die  Natur  nachzu- 
ahmen, den  Thieren  sehr  häufig  einen  poetisch- 
artistischen  Charakter  gegeben  haben.  An  dem 


38 


Pferde  auf  der  vorliegenden  Gemme  ist  der  kurze 
Kopf  bemerkbar,  vrie  wir  flin  auf  geschnittenen 
Steinen  mehrmals  an  Pferden  sehen,  z.  auf 
einem  Amethyst  der  Stoschischen  Sammlung  (^i).  — 
Eben  so  wenig  soll  hier  von  Myrons  vielbesunge- 
ner und  viel  nachgebildeter  Kuh,  oder  von  dem 
schwarzen  Ochsen  des  Malers  Pausias  in  jenem 
gepriesenen  Bilde  einer  Opferhandlung  u.  dergl. 
die  Rede  seyn;  aber  auf  den  Opferstier  auf  den 
Silbermünzen  von  Euböa,  auf  den  stÖssigen  Stier 
auf  Münzen  derselben  Insel  und  auf  denen  von 
Thurium  darf  wohl  aufmerksam  gemacht 

werden,  besonders  aber  auf  die  Stiere  und  Kühe 
der  geschnittenen  Steine,  wie  z.  B.  auf  die  lie- 
gende Kuh  des  trefflichen  Gemmenfragments  mit 
dem  Namen  des  Meisters  Apollonides  ; auf  den 
mit  Epheulaub  umgebenen  Dionysischen  Stier,  der 
auf  einem  Thyrsusstabe  schreitet  in  der  Lippert’- 
schen  Daktyliothek,  und  auf  die  Stiere  am  Pfluge 
zwischen  Ceres  und  Triptolemos  auf  der  antiken 
Stoschischen  Paste  (^^).  — An  dem  Stier  oder  der 
Kuh  der  Marburger  Gemme  bemerken  wir  dieselben 
kurzen  Horner,  wie  auf  diesen  Steinen.  — Der 
Zweig  oberhalb  kommt  auf  diesen  Gemmen  noch 
einigemal  vor.  Man  wird  wohl  thun,  sich  hier- 
bei die  Bemerkung  eines  grossen  Kenners  gesagt 
seyn  zu  lassen : j Die  Siegelsteine , erinnert  die- 
ser sind  überaus  oft  von  gemeinen  Leuten 

bestellt  worden , die  sich  sonderbare  Vorstel- 
lungen von  den  von  ihnen  gewählten  Symbolen 
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machten.  Ott  sind  sie  Einfälle  des  Eigensinns^  de- 
ren Enträthselung  gleichfalls  unmöglich  ist.  Man 
erinnere  sich  hier  der  vielerlei  Sinnhilder  der  auf 
den  Siegeln  der  Herakleischen  Aufschrift  genann- 
ten obrigkeitlichen  Männer,  (c  — Jedoch  -wäre  ich 
hier  geneigt,  in  dem  Bilde  des  Zweiges  die  ein- 
fache Andeutung  zu  erkennen,  dass  wir  die  unten 
darjjestellten  Thiere  im  Freien  befindlich  denken 
sollen. 

Filnfte  Gemme.  Ein  Abdruck,  jedoch  deut- 
lich bis  an  den  obersten  Rand,  wo  das  Siegel- 

i 

wachs  etwas  ausgeblieben:  Ein  Heros  von  hoher 
Gestalt,  unbekleidet,  sitzend,  jedoch  das  linke 
Bein  wie  im  Begriff  aufzustehen,  erhebend.  Vor 
ihm  eine  Stele,  woran  ein  Helm  oben,  ein  Schwert 
zur  einen  Seite  und  zur  andern  eine  Lanze  sich 
befinden;  zu  des  Helden  Füssen  der  liegende  runde 
Schild.  Gestalt,  Stellung,  Umgebung  — Alles 
weiset  auf  Achilles  hin.  Es  ist  aber  nicht  der 
sich  waffneude  Achilles,  woran  man  wohl  den- 
ken könnte,  wie  auf  mehreren  Denkmahlen  in 
Rundbildern  und  Basreliefs,  in  Vasenmalereien  und 
selbst  in  geschnittenen  Steinen,  z.  B.  in  mehreren 
der  Stoschischen  Sammlung  ; wo  er  auch  ein- 
mal im  Sitzen  sich  walFnend  vorkommt,  gewöhn- 
lich jedoch  in  dieser  Handlung  stehend,  und  da 
die  Alten  von  unten  an  sich  zu  bewaffnen  pfleg- 
ten, mit  dem  einen  Fusse  auf  eine  Erhöhung  tre- 
tend und  die  Beinschienen  sich  anlegend.  Gerade 
in  dieser  Stellung  ist  er  auf  einer  Gemme  in  der 
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Sammlung  des  iJel.  Bischofs  Miinter  vor  der  Säule, 
woran  Lanze,  Schwert  und  Schild  ruhen,  nach 
• einem  vor  mir  liegenden  Abdrucke  dargestellt. 
Neulich  ist  von  einem  berühmten  Archäologen 
die  schöne  Statue  in  der  Villa  Ludovisi,  bisher 
allgemein  für  Ares  (Mars)  gehalten,  für  einen  im 
aufgeregten  Schmerzgefühl  über  des  Patroklos  Tod 
auf  Rache  sinnenden  Achilles  erklärt  worden.  Da 
ich  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  von 
diesem  Werke  Bericht  gegeben,  und  auch  über 
diese  Erklärung  Einiges  bemerkt  habe,  so  will 
ich  mich  hier  auf  das  Für  und  Gegen  nicht  wei- 
ter einlassen  Hier  kommt  es  darauf  an  zu 

bemerken,  dass  wir  auf  einem  geschnittenen  Steine 
der  Florentiner  Sammlung  eine  unserm  Gemmen-* 
bilde  sehr  ähnliche  Vorstellung  haben.  Dort  se- 
hen wir  den  entkleideten  Achilles  am  Meeresge- 
stade auf  einem  Felsen  sitzend,  vor  ihm  ein  Tronk 
oder  ein  anderer  Fels,  woran  sein  Schwert  und 
sein  Schild  hängen  (^^).  — Es  ist  der  auf  Rache 
für  Patroklos  Fall  sinnende  Achilles  nach  Home- 
rischer Erzählung  (lliad.  XIX,  315  sqqO*  — 
müssen  wir  auf  unserer  Gemme  einen  späteren 
Moment  der  Handlung  annehmen.  Auf  der  Flo- 
rentiner ruhen  die  beiden  Plände  des  Helden  un- 
ter dem  Knie  des  aufgehobenen  linken  Fusses, 
auf  der  Marburger  stützt  er  sich  mit  der  rechten 
Hand  auf  den  Sitz,  und  da  er  den  linken  Fuss 
erhoben  hat,  scheint  er  eben  aufstehen  und  sich 
zum  Kampfe  rüsten  zu  wollen.  — Die  Behänd- 
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luiig  des  Körpers  beurkundet  einen  ausgebildeten 
Kunststyl. 

Sechste  Gemme.  Ein  Abdruck,  ziemlich  gut 
ausgefallen:  Ein  Mann  mit  einem  Waffenrocke 

bekleidet,  Waffenstücke,  yvie  es  scheint,  auf  der 
Schulter  tragend,  auf  einen  Stab  gestützt,  und 
nach  der  linken  Seite  hin  eilig  vorwärts  schrei- 
tend. — Ob  Waffenrock  und  Waffenstück  (viel- 
leicht ein  Panzer)  Griechisch,  Macedonisch  oder 
Römisch  sind,  wer  möchte  bei  der  Kleinheit  der 
Figur  auf  dieser  kleinen  Gemme  diess  bestimmen 
wollen?  und  doch  sind  diese  Gegenstände  zur 
Bestimmung  des  Volks  und  der  Zeit,  denen  Bild- 
werke angehören,  von  wesentlicher  Bedeutung, 
und  bei  Untersuchung  von  Antiken  noch  in  neue- 
ster Zeit  für  entscheidend  gehalten  worden  (^®). — 
Ist  unser  Kriegsmann  ein  Grieche,  so  wäre  die 
Vorstellung,  dass  er  so  eben  aus  heissem  Kampfe, 
worin  ihm  sein  Helm  entfallen,  denn  sein  Kopf 
scheint  unbedeckt,  die  erbeuteten  Waffen,  oder 
auch  die  gerettete  Rüstung  eines  Gefallenen,  da- 
von trägt.  — Aber  auch  Römische  Münzen  zeigen 
solche  Kriegsverrichtung,  geben  aber  auch  An- 
schauungen von  der  alten  Sitte,  dass  im  Feldlager 
die  Soldaten  die  Waffen  ihrer  Imperatoren  zu 
tragen  pflegten  (^^).  — Aber  auch  der  Stab,  der 
ihm  zur  Stütze  dient,  darf  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden.  Ist  es  ein  alter  Griechischer  Waf- 
fengenosse, oder  ein  Verwundeter,  ein  Erblinde- 
ter? — Oder  ist  es  ein  Römischer  Veteran, 


der  auf  seinen  Stab  gestützt,  die  WafFen  seines 
entseelten  Anführers  trägt  ? Bei  diesen  Fragen 
■will  ich  es  bewenden  und  deren  Beantwortung 
einem  Jeden  frei  lassen.  — Aber  das  sonderbare 
Spiel  des  Zufalls  darf  schliesslich  wohl  noch  be- 
merkt werden,  duvss  dieser  geschnittene  Stein  ge- 
rade über  dem  Basrelief  angebracht  war,  welches 
den  Abschied  des  in  den  Kreuzzu^  jjehenden 
Landgrafen  Ludwig  von  seiner  Gemahlin  Elisa- 
beth darstellt.  An  diesem  Orte  erweitert  sich  des 
Bildes  Bedeutung  über  die  Römische  Welt  hin- 
aus, und  wir  können  uns  unter  jenem  wandern- 
den Krieger  nun  auch  noch  einen  alten  WafFen- 
knecht  vorstellen,  der  seines  verblichenen  Herrn 
Rüstung  von  Otranto  nach  Marburg  zurückbringt. 

Siebente  Gemme,  Ein  Abdruck,  ziemlich 

deutlich : Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  an 

dieser  sitzenden  männlichen  Person  ein  Doppel- 
haupt wahrnehmen,  und  sie  also  für  einen  Janus 
oder  für  eines  jener  doppelköpfigen  Wesen  hal- 
ten, welche  unter  verschiedenen  Abweichungen 
auf  Münzen  Griechischer  Städte  wie  auf  den  Ita- 
lischen Vorkommen  — Aber  bei  genauerer 

Betrachtung  werden  wir  statt  des  Doppelhalses 
ein  auf  dem  Scheitel  wie  am  Hinterkopfe  mit 
Strahlen  besetztes  Haupt  erkennen,  ähnlich  dem, 
welches  an  der  Hauptfigur  der  21.  Gemme  sicht- 
bar ist.  Da  nun  die  Figur  unsers  Steins  (Nr.  7.) 
in  der  Art  zu  sitzen  und  die  J-janze  zu  halten 
dem  Juppiter  auf  der  andern  (Nr.  3.)  ziemlich 


nahe  kommt,  nur  dass  die  Figur  auf  No.  7.  an- 
ders gewendet  ist,  nämlich  von  der  Rechten  zur 
Linken,  und  den  rechten  Vorderarm,  statt  ihn  nie- 
derzusenken , emporhält , vielleicht  auch  in  der 
Originalgemme  einen  Adler  zu  Füssen  gehabt  hat, 
so  werden  wir,  wollen  wir  anders  die  Figur  un- 
serer Gemme  bestimmt  bezeichnen , sie  nicht  wohl 
anders  als  Zeus -Helios  oder  Jupiter  - Sol ^ Ju- 
piter-Sonnengott benennen  können. 

Achte  Gemme,  Zwei  Abdrücke , Avovon  der 
eine  vollkommen  ^elunijen  ist.  Ein  behelmtes  un- 
bärtiges  Haupt  mit  kurzem  symmetrisch -geordne- 
tem Haare  unter  dem  Helm.  Römischer  Brust- 
harnisch und  dergleichen  Schulterbedeckung.  Man 
könnte  an  eine  Göttin  Rom  (Dea  Roma)  denken. 
Doch  dazu  ist  keine  nähere  Andeutung  — Avie  sonst 
etwa  durch  das  Bild  einer  VTölfin  auf  dem  Hel- 
me— gegeben;  denn  diese  Kopfbedeckung  ist  ganz 
einfach  ohne  Bilderwerk.  Da  nun  ausserdem  das 
Profil  etwas  Porträtartiges  hat  , so  möchte  man 
eher  an  das  Brustbild  eines  jungen  Kriegers  aus 
der  Kaiserzeit  oder  eines  jungen  Kaisers  s.elber 
denken  ; wonach  dann  aus  den  Kaisermünzen  es 
nicht  sehr  schwer  sein  möchte,  die  individuellen 
Züge,  die  denen  des  vorliegenden  Kopfes  entspre- 
chen , herauszufinden. 

Neunte  Gemme,  Ein  Abdruck , am  oberen 
Ende  mangelhaft,  doch  so,  dass  der  Buchstab  noch 
erkennbar  ist:  Ein  Vogel^  darüber  der  liegende 
Charakter  E;  alter  Styl.  — Ebeir  desswegen  und 
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da  im  Abdruck  der  Kopf  des  Vogels  fehlt,  ist  die 
nähere  Bezeichnung  unmöglich.  Da  aber  dieser 
Buchstab  dem  Apollo  geweihet  war,  so  mochte 
zunächst  an  einen  Apollinischen  Vogel : Hahn, 
Schwan,  Raben,  Habicht  zu  denken  sein.  Aber, 
alle  Unbehülflichkeit  des  Gemmenschneiders  in  An- 
schlag gebracht,  so  zeigt  sich  doch  nicht  die  ge- 
ringste Aehnlichkeit  mit  den  drei  ersten  Thie- 
ren  (^^).  — Demnach  werden  wir  wohl  beim  Ha- 
bicht oder  Falken  stehen  bleiben  müssen,  den 
schon  Homer  den  Boten  des  Apollon  nennt,  dem 
man  einen  hohen  Flug , eine  Behaglichkeit  in  den 
heissesten  Sonnenstrahlen,  das  Vernichten  von 
Schlangen  und  Gewürmen  zuschrieb , mit  dessen 
Flug  endlich  man  die  schnelle  BeAvegung  der  Gott- 
heiten und  des  Apollo  selbst  verglich  (^^).  — Der 
Buchstab  ist  ungezweifelt  E , und  der  unter  dem 
dritten  Querstrich  etwas  verlängerte  Schenke]  darf 
nicht  irre  machen,  beurkundet  vielmehr  alterthüm- 
liche  Schriftart.  Denn  geradeso  kommt  das  E aut 
altgriechischen  und  altetruscischen  Münzen  vor. 

Da  nun,  Avie  wir  im  Verfolg  sehen  werden, 
E oder  EI  auf  geschnittenen  Steinen  ganz  unge- 
zweifelt vorkommt , so  mochte  wohl  bei  dem  über 
dem  Bilde  des  Vogels  queer  übergelegten  W der 
Marburger  Gemme  der  Gedanke  an  denselbigen 
dem  Gotte  zu  Delphi  heiligen  Charakterbuchsta- 
ben am  nächsten  liegen.  Denn  er  war  nichts  an- 
ders als  der  einfache  Buchstab  E , ob  er  gleich 
nach  der  alten  • Griechen  Weise  überhaupt  und 
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auch  als  geweiheter  Delphischer  Buchstab  EI  (et) 
ausgesprochen  ward.  Das  war  nur  d das  EI 

des  Gottes«  wie  ein  Athenischer  Dichter  davon 
sagt  und  die  Tempeldiener  in  Delphi  zeigten 
verschiedene  solcher  Charaktere  vor , ein  hölzer- 
nes Epsilon,  welches  fünf  von  den  sieben  Weisen 
dorthin  gestiftet  haben  sollten,  nach  der  Zahl  ih- 
rer Personen , die  daselbst  sich  versammelt  hatten ; 
ein  ehernes  der  Athener  und  ein  goldenes,  gestif- 
tet von  des  Kaisers  Augustus  Gemahlin  Livia.  So 
berichtet  uns  Plutarch,  der  über  jene  Delphische 
Inschrift  eine  eigene  noch  vorhandene  Abhand- 
lung  geschrieben;  denn  der  in  einen  einzigen  Buch- 
staben zusammengedrängte  Lakonismus  derselben 
musste  wohl  zu  den  mannichfachsten  Deutungen 
Anlass  geben , welche  Plutarch  von  einer  beim 
Delphischen  Tempel  versammelten  Gesellschaft 
durchsprechen  lässt ; wo  denn  der  räthselhafte 
Buchstabe  mythisch,  historisch,  grammatisch, 
arithmetisch,  dialektisch  u.  s.  yr.  ausgedeutet  wird, 
bis  zuletzt  der  Verfasser  selbst  sich  für  die  theo- 
logische Auslegung  erklärt,  wonach  6?,  du  bist, 
das  unwandelbare  Wesen  des  Gottes  bezeichne. 
Hierauf  wird  die  Bezeichnung  dieses  Wortes  zu 
der  andern  Inschrift  yvoj^e  asavrov  »kenne  dich 
selbst « nachgewiesen , indem  wir  durch  diese  lez- 
tere  zur  Verehrung  der  unwandelbaren  Gottheit 
und  zur  Erkenntniss  unserer  eigenen  Wandelbar- 
keit und  Sterblichkeit  aufgefordert  würden,  — 
Wir  haben  zu  unserm  Zwecke  nicht  nÖthig  unter 
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diesen  Aiideutmigen  die  Wahl  zn  treffen;  uns  ge- 
nügt es  die  Thatsache  zu  wissen,  dass  jenes  E ein 
dem  Delphischen  Apollo  geheiligter  Buchstahe  war^ 
und  uns  um  das 

Vorkommen  des  Delphischen  E auf  ge- 
schnittenen Steinen  und  Münzen 

und  vielleicht  auf  andern  antiken  Denkmahlen  zu 
bekümmern.  In  Betreff  der  erst  er  en  hat  ein  aeüb- 
ter  Alterthumsforscher  zur  Erklärunij  der  Buch- 
staben  auf  einer  Camee  von  der  angeführten  Schrift 
des  Plutarch  den  glücklichsten  Gebrauch  gemacht. 
Auf  diesem  Camee  von  einer  Onyxart,  die  man 
Nicolo  nennt , befindet  sich  nämlich , unter  einer 
aufgelösten  mit  drei  knopfartigen  Schleifen  ver- 
sehenen Binde,  ein  sehr  ins  Runde  gezogenes  und 
einer  Schnalle  mit  ihrer  Zunge  ähnliches  E und 
darunter  das  Wort  XP  YCO  YIS,  Hiebei  hat  nun 
der  Verfasser  sehr  treffend  jenen  Delphischen  Buch- 
stab und  insbesondere  das  goldene  E der  Livia  in 
Anwendung*  gebracht,  und  beschliesst  seine  Erör- 
terung mit  folgender  gewiss  für  Jeden  befriedi- 
genden Erklärung.  Nachdem  er  nämlich  erwiesen, 
dass  die  Sieger  in  den  Kampfspielen  mit  solchen 
Binden  belohnt  wurden,  stellt  er  folgende  Sätze 
auf:  »Indem  wir  sie  (die  Binde)  auf  dem  vorlie- 
genden Ringstein  gebildet  finden,  erhält  die  Sym- 
bolik der  Darstellung  auf  demselben  also  eine  be- 
stimmte Richtung ; der  Aufschluss  wird  in  der  Ath- 
letik gesucht  werden  müssen.  » Erinnern  wir  uns 
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des  hocligefeierten  Ttevra^Xov  ^ so  wird  dieses  mit 
der  goldenen  Zahl  filnf,  dem  Epsilon  yovöovvj 
hier  bezeichnet  sein  , und  der  Ring  einem  Quin- 
quertio,  einem  Hieronica  gehört  haben,  der  den 
unvergänglich  hohen  Ruhm  des  Ringes  in  dem 
7V£vrdi}lu)  (Fünfkampf)  errungen  hatte,  (c  (7i) 

Ob  nun  gleich  bei  dieser  Camee  nicht  unmit- 
telbar das  Delphische  E gemeint  ist,  so  setzt  doch 
der  genannte  Erklärer  als  etwas  ganz  natürliches 
voraus,  dass  Verehrer  des  Delphischen  Gottes  sich 
jenen  Buchstab  auf  Steine  eingraben  lassen,  und 
diese  als  Abbilder  und  heilige  Symbole  in  Ringen 
an  sich  tragen  mochten.  (J‘^)  Auf  unserer  Gemme 
gewinnt  diese  Annahme  durch  den  darunter  ab- 
gebildeten  Vogel,  mag  es  nun  ein  Habicht  oder 
irgend  ein  anderer  heiliger  oder  weissagerischer 
Vogel  sein,  grosse  Wahrscheinlichkeit.  — Soll- 
ten sich  dem  gemäss  nicht  auch  auf  Münzen  Spu- 
ren jenes  Apollinischen  Buchstabens  finden  ^ Zu- 
nächst müsste  man  an  die  von  Delphi  selbst  den- 
ken. Allein  auf  diesen  findet  sich  keine  Spur  von 
jenem  Epsilon  wenigstens  ist  mir  keine  au- 

tonomische oder  unter  Römischer  Herrschaft  ge- 
prägte  Münze  dieser  Stadt  mit  jenem  Buchstab  vor- 
gekommen. Aber  wer  die  Aufschrift  dieser  Mün- 
zen oder  /i£A(I>QN  betrachtet,  Avird 

sofort  gewahr  werden , dass  der  heilige  Buchstabe 
schon  im  Namen  der  Stadt  und  ihrer  Bewohner 
enthalten  und  sonach  mit  Stadt  und  Stadtbewoh- 
ner aufs  innigste  verbunden  war.  Nun  aber 


möchte  ich  fragen , ob  nicht  vielleicht  anf  den 
Münzen  anderer  Städte  und  Länder,  welche  den 
Cultus  des  pythisch  - delphischen  Apollo  aufge- 
nommen, sich  jener  Buchstabe  vorfinde?  Es  wird 
mir  wenigstens  vergönnt  sein,  durch  nachfolgende 
Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit  der  Numisma- 
tiker auf  diesen  Punkt  hinzuleiten.  Cyrenaika  und 
Cyrene  gehörten  zu  Jener  Länder  - und  Städteclasse. 
Nun  finden  wir  auf  Münzen  von  Cyrene,  neben 
andern  Sinnbildern  jener  Landschaft,  dem  Bilde 
des  Apollo,  dem  Reiter  und  dem  Silphium  oder 
der  Laserpizstaude,  auch  jenen  Buchstabencharak- 
ter. Er  ist  nicht  unbemerkt  jjeblieben.  Man  hat 
ihm  aber  eine  andere  Deutung  gegeben  — 

Eine  neulich  aus  Tripolis  gesendete  wohl  erhal- 
tene Kupfermünze  von  Cyrene  zeigt  denselben 
Buchstaben  ganz  deutlich;  Vorderseite:  Kopf  des 
Apollo  mit  Lorbeer  umgeben;  Kehrseite:  eine  Ly- 
ra, worüber  das  auf  dem  Rücken  über  der  Leyer 
liegende  E;  Aufschrift:  KTPA  Auf  mehre- 
ren Kaisermünzen  der  Stadt  Marianopolis  in  Nie- 
der-Mösien  erscheint  derselbe  Charakter,  E ge- 
schrieben. Vaillant  nahm  ihn  für  das  Zahlzeichen 
fünf,  und  wollte  die  Angabe  von  Regierungs  Jah- 
ren darin  finden.  Da  aber  derselbe  Buchstab  auf 
den  Kaisermünzen  dieser  Stadt  sich  oftmals  wie- 
derholt, und  auf  einer  Münze  Macrin’s,  der  nicht 
zwei  Jahre  regiert  hat,  das  Regierungsjahr  nicht 
bezeichnen  kann,  so  war  Eckhel  geneigter,  ein 
Zeichen  des  Müzstempelschneiders  darin  zu  erken- 
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nen.  Seitdem  hat  Milliii  einen  Erzmedailloii  der 
KÖnigl.  Französischen  Sammlung  bekannt  gemacht, 
dessen  Beschreibung  ich  nach  der  gedrängten  Cha- 
rakteristik Mionnet’s  mittheilen  will : » Apollon  de- 
bout,  la  main  droite  posee  sur  sa  tete,  tenant  de 
la  gauche*un  arc;  a ses  pieds  un  serpent  autour 
d’un  tronc  d’arbre  ; dans  le  champ  ä gauche  £ cc 
(7^).  Hier  erscheint  dieses  Zeichen  wieder  neben 
Apollo,  und  so  auf  Münzen  derselben  Stadt  neben 
Heilgöttern;  z.  B*  auf  einer  Münze  Macrin’s  neben 
Aesculap  Aber  auch  auf  andern  Städtemünzen 
kommt  es  in  ähnlichen  Beziehungen  vor,  z.  B.  auf 
denen  von  Bhodus  neben  dem  Haupte  des  Son- 
nengottes; und  scheint  oft  die  Begriffe  von  Ge- 
sundheit, Wohlfahrt , Sieg  und  Heil  überhaupt 
bezeichnen  zu  sollen.  Ja  auf  den  Münzen  der 
christlichen  Kaiser  wird  jener  Buchstab  nicht  sel- 
ten, mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  verbunden,  an- 
getroffen. — Kenner  der  antiken  Münz  Wissenschaft 
werden  mir  unter  solchen  Umständen  diese  kleine 
Episode  zu  gut  halten,  um  so  mehr,  da  auf  jeden 
Fall  dadurch  eine  Lücke  in  dem  Werke  des  Rasche 
ergänzt  wird,  der  in  den  reichen  Supplementen 
jenen  Buchstaben  zwar  neben  den  Bildern  ande- 
rer Gottheiten  anführt,  aber  gerade  nicht  neben 
dem  des  Apollo  (»o). 

Zehnte  Gemme:  Zwei  Abdrücke:  Eine  grosse 
entkleidete  Mannsgestalt , in  der  linken  Hand  ein 
Füllhorn  haltend,  woneben  das  um  den  Arm  ge- 
schlagene Gewand  herabhängt,  in  der  rechten  aus- 
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gestreckten  etwas  clarreicliend , welches  zwei  oben 
stumpfe  Spitzen  hat.  Das  Füllhorn,  welches  in 
den  verschiedensten  Formen  auf  Denkmahlen  vor- 
kommt (^1),  ist  dem  Mercur,  dem  Hercules,  und 
dem  Juppiter  eigen.  Auf  einem  Chalcedon  der  Sto- 
schischen  Sammlung  wollte  Winckelmann  in  ei- 
ner ähnlichen  Figur  mit  einem  Füllhorn  und  einer 
Schale  den  letzteren  Gott  erkennen,  und  Schlich- 
tegroll in  einer  andern  derselben  Sammlung  den 
Juppiter  philius  {cpiktoq)y  und  wegen  des  Schmet- 
terlings in  seiner  Hand  den  Ausdruck  dieses  wohl- 
thätigen  Gottes  linden,  wie  er  das  Füllhorn  aller 
Gaben  hält,  und  aus  seiner  Schale  die  Seele  (durch 
den  Schmetterling  bezeichnet)  mit  lebengebender 
Nahrung  erfreut.  Wäre  nun,  was  wir  auf  unsrer 
Gemme  in  der  rechten  Hand  des  Mannes  erblicken, 
ein  Schmetterling  y so  hätten  wir  hiebei  an  dasselbe 
Wesen  zu  denken.  Allein  Zeus  (p/Xtog  war  in  einer 
Statue  des  Polyklet  zu  Megalopolis  dem  Dionysos 
ähnlich  dar  gestellt  worden , mit  dem  Becher  in 
der  einen  und  mit  dem  Thyrsus  in  der  andern 
Hand  Wäre  es  eine  Biene  , so  müssten  wir 

unsere  Figur  Juppiter  exsuperantissimus  nennen, 
denn  mit  einem  Füllhorn,  mit  einer  Schale,  worauf  ei- 
ne Biene  sitzt,  kommt  Juppiter  mit  diesem  Beinamen 
auf  Basreliefs  und  geschnittenen  Steinen  vor  (^^). 
Aehnlich  der  Figur  auf  unserer  Gemme  hst  die 
auf  einer  hispanischen  Münze  des  Kaisers  Tiberius, 
nur  dass  sie  in  der  einen  Hand  eine  Schale  hält 
(®^).  Am  allerähnlichsten,  ja  vielmehr  ganz  gleich 


d^r  Gestalt  und  den  Attributen  auf  der  Marburger 
Gemme,  ist  die  Darstellung  auf  einem  Onyx  in 
der  Wilde’schen  Sammlung  (®^).  Dort  wird  im 
Texte  die  dargestellte  Figur  als  Bonus  Eventus  , 
d.  h.  als  Genius  des  guten  Gedeihens  der  Pflanzen 
bezeichnet.  Wenn  aber  das,  was  er  in  der  rechten 
Hand  hält,  für  Aehren  ausgegeben  wird,  so  wider- 
spricht der  Augenschein  auf  beiden  Gemmen;  denn 
man  wird  eher  alles  Andere  als  Aehren  darin  er- 
kennen. Zwei  grosse  Künstler  der  Griechen  hatten 
jenen  Genius,  d.  h.  den  in  den  Attischen  Thesmo- 
phorien  gepriesenen  Liebling  der  Demeter  (Ceres), 
den  ersten  Getreidepflanzer  Triptolemos,  dargestellt, 
welchen  die  Römer  in  ihrer . religiösen  Sprache 
Bonus  Eventus  nannten,  Praxiteles  und  Euphranor; 
und  Plinius,  der  diese  Statuen  in  Rom  aufgestellt 
sah,  bezeichnet  sie  natürlich  mit  jenem  den  Römern 
geläufigen  agrarischen  Namen  als  Bilder  des  Bonus 
Eventus  (^^).  — Wie  Praxiteles  ihn  aufgefasst 
hatte,  wissen  wir  nicht;  dagegen  wissen  wir  aus 
Plinius,  dass  Euphranors  Bild  des  Triptolem  in 
der  Rechten  eine  Schale , in  dei^  Linken  Mohn- 
häupter und  Kornähren  hatte  (^^),  und  ohngefahr 
so  kommt  er  auf  Römischen  Münzen  vor,  z.  B. 
auf  einer  des  Kaisers  Titus,  nämlich  als  ein  un- 
bekleideter JünolinjT  mit  einer  Schale  und  mit 
einem  Aehrenbüschel  in  den  Händen  ; viel  ge- 
nauer aber  in  einem  unvergleichlichen  Basrelief 
auf  lapis  lazuli  ira  Britischen  Museum , nämlich 
auch  mit  den  Mohnköpfen  neben  dem  Aehrenbüschel 
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und  mit  der  Votivaufschrift:  Bono  Eventui  (®^). 

Von  dem  Bonus  Eventus  des  Praxiteles  wissen  wir 
nur,  dass  er  in  Rom  auf  dem  Capitol  stand  (^^). 
Wie  er  aber  auch  dargestellt  war,  so  hatten  nun 
die  Künstler  und  auch  die  Münzstempel  - und 
Gemmenschneider  zwei  grosse  Vorbilder,  wonach 
sie  den  Bonus  Eventus  darstellen  konnten.  Nun 
meldet  uns  ein  Römischer  Grammatiker,  auf  dem 
Capitole  zu  Rom  stehe  das  Bild  eines  Jünglings 
nach  Griechischer  Ephebenweise  mit  einer  Hacke 
in  der  Hand  (^*).  Ob  Praxiteles  seinem  agrarischen 
Genius  ein  solches  Werkzeug  in  die  Hand  gegeben 
hatte,  — wer  will  diess  bestimmen?  Es  war  aber 
ein  Ackerwerkzeug , womit  man  den  Boden  auf- 
grub, und  wird  mit  der  zweizinkigen  Hacke  zu- 
sammengestellt (^^).  — Mit  dem  ehernen  oder 
eisernen  Ende  eines  solchen  Ackerwerkzeugs  hat 
aber  das,  was  auf  der  Wilde’schen  und  auf  der 
Marburger  Gemme  der  Jüngling  in  der  rechten 
Hand  hält,  die  grÖsseste  Aehnlichkeit,  und  neben 
dem  Füllhorn  in  der  andern  Hand  sehen  wir  nun 
Ursach  und  Wirkung:  Hat  der  Landmann  mit  der 
Hacke  den  Boden  urbar  gemacht,  so  wird  das 
Horn  des  Ueberflusses  gefüllet  (^^),  und  wir  werden 
also  am  sichersten  den  jugendlichen  Genius  auf 
diesen  geschnittenen  Steinen  für  einen  Bonus  Even- 
tus, Triptolemos  oder  Jasion  nehmen. 

Gemme  Nro,  10.  ci,  bezeichnet;  Ein  Abdruck.  — 
Auf  dieser  sehr  kleinen  Gemme  erkennt  ein  gutes 
Gesicht,  wie  das  meinige  in  der  Nähe  ist,  ganz 
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deutlich  einen  Stern  und  darunter  ein  Körperchen 
'mit  drei  Spitzen  und  weiter  unten  zwei  etwas 
längere  Spitzen^  Oben  ist  aber  zu  nennen  der 
Punkt,  wo  der  Stern  steht  (der  Abdruck  ist  näm- 
lich umgekehrt  genommen  'worden).  Nachdem  ich 
auch  Schriftzeichen  gesehen  zu  haben  glaubte, 
nahm  ich  mehrere  Linsen  oder  Luppen  zu  Hülfe, 
deren  Anwendung  in  gesteigerter  Schärfe  bei  man- 
chen dieser  Abdrücke  höchst  nÖthigist,  und  so  las 
und  lese  ich  denn  das  auf  drei  Stellen  vertheilte, 
von  der  Rechten  zur  Linken  eingegrabene  Wort  : 
E YRAOIA^  wovon  das  H fast  ganz  verwischt  ist. 

Hiernach  tritt  dieser  Stein  zuvörderst  in  die 
Classe  der  mit  Sternen  versehenen  Gemmen  (gem- 
mae  astriferae),  wozu  wir,  seit  Erscheinung  von 
Passeri’s  Monographie  schon  manchen  Zuwachs 
erhalten  haben.  Im  Verein  mit  diesem  Steine  und 
mit  dem  Worte  werden  nun  auch  jene  drei  ver- 
bundenen Spitzen,  so  wie  die  zwei  unten,  ihre 
Bedeutung  gewinnen.  Es  sind  Schiffstheile , und 
jenes  dreispitzige  Instrument  ist  das  dreifach  zuge- 
spitzte Eisen,  womit  man  die  Fronte  der  Schilfs- 
vordertheile  bewaffnete,  und  welche  die  Griechen 
sfÄßokoi  und  efißola  , die  Römer  aber,  die  sie  mit 
den  Hauzähnen  eines  Schweinskopfes  verglichen, 
rostra  nannten  (9^).  Hier  aber  stehen  diese  Schitfs- 
theile,  nach  einer  auf  Gemmen  und  Münzen  weis- 
lich von  den  Alten  angewendeten  Kunstabkür- 
zung, für  das  ganze  Schiff.  Für  ein  Schiff  ist 
der^  in  der  Aufschrift  ausgesprochene  Wunsch: 
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glilcMiche  Fahrt  (evnXoLd^  ganz  geeignet.  Das  war 
ja  die  Inschrift  auf  mehreren  Schiffen  der  Grieche», 
neben  andern  von  guter  Bedeutung  (96).  Unter 
diesem  Namen  verehrten  die  Knidier  die  Aphrodite 
selbst,  und  dieser  Venus  - Euploea  vrurden  auch 
andere  Beinamen  in  Bezug  aufs  Meer  und  die  See- 
fahrten gegeben  (97).  Es  gibt  auch  antike  Bilder- 
werke, bei  denen  man  ungewiss  bleibt,  ob  man 
sie  mit  dem  Namen  Aphrodite  Euplöa  oder  Thetis 
bezeichnen  soll  (9^).  Ja  ein  holFnungsvoller  Ar- 
chäolog  ist  selbst  geneigt,  die  berühmte  Aphrodite 
des  Kleomenes,  bekannter  unter  dem  Namen  der 
Mediceischen  Venus  , für  eine  Aphrodite  EuplÖa 
zu  halten  (99)^  hauptsächlich  wegen  des  ihr  bei- 
gegebenen Delphin , des  Sinnbildes  des  Meeres 
und  einer  glücklichen  Fahrt,  und  ein  anderer  Al- 
terthumsforscher glaubt  in  einer  geüügeltenFrauen- 
gestalt  auf  einem  Nolanischen  Gefäss  mit  einem 
Aplustre,  wie  er  deutet,  in  der  einen  Hand,  selbst 
eine  personilicirteEuploea  zu  erkennen.  Auf  einigen 
Gemmen  und  Cameen  lieset  man,  neben  dem  Bilde 
eines  auf  einem  Delphine  sitzenden  Amor,  EvicXot^ 
d.  i.  glückliche  Fahrt,  nicht  aber  der  Name  eines 
Lithoglyphen  Euplus , wie  man  früher  vermeint 
hatte  (^9®)  , welcher  vielmehr  aus  den  Künstler-  - 
Verzeichnissen  auszulöschen  ist.  — Unter  diesen 
Umständen  werden  wir  wohl  den  Stern  auf  der 
Marburger  Gemme  für  den  Stern  der  Venus  halten 
können,  welche  den  Seefahrern,  nach  dem  Glauben 
der  Alten,  gute  Fahrt  zu  verleihen  pflegte,  oder 
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für  den  Abendstern,  den  schon  Homer  den  schön- 
sten des  Himmels  genannt  hatte.  Denselben  Stern 
führten  auch  die  Ozolischen  Lokrer,  weil  sie  unter 
ihren  Stammgenossen  am  meisten  gegen  Abend 
wohnten,  in  ihrem  Staatssiegel 

Eilfte  Gemme.  Schlechter  Abdruck : Eine  auf 
einem  Sessel  sitzende  Mannsgestalt,  die  linke  Hand, 
an  einen  Stab  gelehnt,  in  der  rechten  etwas  dar- 
reichend (ohiigefähr  wie  auf  den  Gemmen  No.  3. 
und  7.).  Ob  den  Kopf  ein  Helm  oder  ein  Petasus, 
oder  ein  Galerus  bedeckt,  ist  nicht  zu  bestimmeiu 
Doch  ist  der  sehr  sjDitze  Bart  an  dieser  alterthmn-* 
liehen  Figur  bemerkbar.  Die  Bezeichnung  ist  also 
schwierig.  Es  kann  ein  archaistisch  dargestellter 
Heros  sein.  Ist  die  Kopfbedeckung  ein  Petasus, 
so  wäre  Hermes  (Mercur)  der  rechte  Name,  der 
in  Bilderwerken  älteren  Styls  bekanntlich  den 
spitzen  Bart  hat.  Jedoch,  da  die  ganze  Art,  wie 
das  Bild  sich  gibt,  viel  Aehnliches  mit  dem  sitzen- 
den Juppiter  hat  (wie  auf  Nro.  3.  und  7.  und  auf 
einer  Stoschischen  Gemme  Ch  II.  tab.  21.  Nro.  42.); 
da  die  Figur  auf  unserer  Gemme  vielleicht  auch 
den  Blitz  in  der  Hand  hatte,  wie  auf  der  eben 
angeführten,  da  die  Abwesenheit  des  Adlers,  der 
eben  dort  auch  fehlt , nicht  entscheidend  ist,  da 
endlich  Juppiter  auf  alten  oder  archäisirendeu 
Denkmahlen  auch  jenen  spitzen  Bart  hat,  wie  auf 
einem  marmornen  Candelaberfusse , und  in  einem 
Borghesischen  Relief  ^ — gQ  habe  ich  wenig- 
stens nichts  dagegen,  wenn  man  den  Gegenstand 
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des  vorliegenden  Abdrucks  als  Juppiter  bezeichnen 
will. 

Zwölfte  Gemme.  Ein  Fuchs  mit  der  Peitsche 
auf  einem  kleinen  Wagen  sitzend,  den  ein  Hahn 
zieht.  — Eine  auf  geschnittenen  Steinen  Öfter  vor- 
kommende Darstellung.  — Wir  werden  mit 
niemand  streiten , der  in  dieser  und  ähnlichen 
Vorstellungen  auf  Gemmen  bloss  angenehme  Künst- 
lerspiele erblicken  will , glauben  unseres  Ortes  je- 
doch, dass  der  Besteller  oder  der  Verfertiger  dieses 
Bildchens  einen  Gedanken  damit  aussprechen  wol- 
len. Der  Hahn  w’urde  schon  oben  als  Attribut 
des  Apollo  als  Sonnengottes  bemerkt.  Er  gehört 
nicht  minder  der  Pallas  an,  wie  wir  diess  neuer- 
lich durch  mehrere  panathenäische  Preisgefässe 
bestätigt  finden  Vorzüglich  ist  jedoch  der 

Hahn  dem  Hermes  oder  Mercur  eigen , wie  er 
diesem  Gotte  denn  auf  einer  Stoschischen  Gemme 
als  sein  übliches  Attribut  beigegeben  ist.  Auf 
einem  grossen  Gefässe,  jetzt  dem  KÖniglich-Preus- 
sischen  Museum  in  Berlin  angehörig,  wovon  eine 
colorirte  Abbildung  vor  mir  liegt  sehen  wir 
auf  der  einen  Seite  dieses  ganz  archäistischen  Bil- 
des unter  einer  Reihe  von  mehreren  Figuren  den 
Hermes  mit  dem  Petasus  bedeckt,  mit  dem  in  äl- 
teren Darstellungen  dieses  Gottes  charakteristisch 
spitzen  Barte,  mit  hoher  stiefelartiger  Fussbeklei- 
dung  und  mit  einem  grossen  Caduceus  in  den  Hän- 
den. Die  andere  Seite  zeigt  uns  zwei  Ringer,  so 
eben  im  Kampfe  begriffen,  zwischen  zwei  Personen, 
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welche  Kränze  halten,  und  an  den  äussersten  Seiten 
dieser  Kampfscene  einen  Jüngling  mit  einem  Fuchse 
rechts  , und  links  ebenfalls  einen  jungen  Mann, 
der  einen  Hahn  trägt.  Wer  sieht  hier  nicht  den 
einfachen  Gedanken  dargelegt:  List  und  Wachsam-» 
keit  machen  sich  im  Ringkampfe  geltend ; und 
über  die  Gymnastik  waltet  der  wachsame 'und  ver-? 
schlagene  Hermes , der  Vorsteher  der  Ringkunst 
(ttcJa?;),  wie  ihn  schon  Polyklet  dargestellt  hatte? 
In  unserm  Gemmenbildchen  darf  man  sonach  auch 

I 

wohl  den  Ausdruck  des  Gedankens  vermuthen: 
List  wird  oft  Meisterin  der  Wachsamkeit. 

Dreizehnte  Gemme;  grosser  als  die  übrigen 
dieser  Reihe;  zwei  ziemlich  gute  Abdrücke.  Mi- 
nervenähnliche  Gestalt  mit  behelmtem  Haupte, 
d^och  ohne  das  Gorgoneion  auf  der  Brust,  mit  gros- 
sen Flügeln;  die  rechte  Hand  auf  ein  Steuerruder 
gestützt , in  der  linken  ein  kleines  Füllhorn  hal- 
tend; Rechts  über  dem  Steuerruder  mochte  auf  der 
Gemme  selbst  ein  Brustharnisch  eingegraben  ge- 
wesen sein ; in  den  zwei  Abdrücken  zeigt  sich  eine 
undeutliche  Spur  davon. 

Man  wird  hiebei  um  eine  bestimmte  Benen- 
nung des  dargestellten  göttlichen  Wesens  verlegen 
sein,  indem  hier  die  Begriffe  von  Pallas  - Athene 
(Pallas -Minerva)  und  Tyche  (Fortuna)  in  einan- 
der fliessen , wird  aber  nicht  erwarten,  dass  ich 
in  eine  ausführliche  Erörterung  dieser  Vorstellun— 
gen  eingehe,  um  so  weniger,  da  ich  nur  wieder- 
holen müsste,  was  ich  an  einem  andern  Orte 
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im  Zusammenhang  mit  den  gesammten  Religionen 
der  alten  Volker  abgehandelt  habe.  Hier  genügt 
es  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  die  verschiedenen 
Darstellungen  von  Personificationen , die  man  als 
Siegs  ~ und  Glücksgöttinnen  bezeichnen  kann, 
zwar  auch  in  grösseren  Bildwerken  keine  seltene 
Erscheinung  sind  besonders  aber  auf  Münzen 

und  geschnittenen  Steinen , nach  Griechischer  und 
Römischer  Auffassungsart,  ganz  ungemein  häufig 
Vorkommen  Um  die  Figur  auf  vorliegendem 

Abdrucke  zu  benennen , haben  wir  nicht  we- 
niger als  vier  Namen  nÖthig : Es  ist  eine  Pal- 
las - Nike  - PronÖa  - Tyche.  Helm  und  Hal- 
tung und  zumal  der  vielleicht  auf  der  Gemme 
selbst  daneben  befindliche  Panzer  bezeichnen  die 
kriegerische  Pallas;  die  Flügel,  den  Sieg,  der  sich 
mit  seinen  Schwingen  aus  dem  Olymp  auf  die 
Sterblichen  herniederlässt  und  sie  emporhebt;  das 
Ruder,  die  Bewegung  der  irdischen  Ereignisse 
welche  die  Vorsehung  oder  die  fürsehende  Weis- 
heit  lenket;  das  Fruchthorn  endlich,  die  Fülle 
der  Güter  und  den  Wohlstand  , den  das  Glück 
verleihet,  als  Ergebnisse  des  durch  Weisheit  und 
Fürsicht  herbeigeführten  Sieges.  Mithin  können 
wir  diese  mit  solchen  Attributen  ausgestattete  Per- 
sÖnlichkeit,  wollen  wir  ihren  Begriff  erschöpfen, 
nicht  anders  als  Minerva  - Victoria  - Providen- 
tia - Fortuna  bezeichnen. 

Vierzehnte  Gemme*  Zwei  Abdrücke,  keiner 
genügend,  und  der  eine  am  untern  Theile  ganz 
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mangelhaft.  Jedoch  hierbei  dürfen  "wir  diese 
Mängel  'Weniger  beklagen,  denn  diese  Gemme  be- 
findet sich  noch  am  Grabmahl  Hier  ist  also 

die  Vergleichung  mit  dem  Originale  noch  möglich. 
Möchte  sie  es  bei  allen  sein ! Niemand  würde  sich 
über  künftige  Berichtigungen  mehr  freuen , als  ich 
selbst,  der  ich  jetzt  nach  diesen  in  der  Eile  ge- 
fertigten Abdrücken  beschreiben  muss : — Ein 
Reiter  mit  einer  über  die  Schulter  zurückliegen- 
den Fackel  ; unter  dem  Pferde  der  Schriftzug  F; 
archaistischer  Styl. 

Wem  fallen  bei  einem  reitenden  Fackelträger 
Platons  Worte  im  Anfang  der  Republik  nicht  ein? 
»Wisst  ihr  nicht,  dass  der  Fackellauf  gehalten 
werden  wird,  heute  Abend  der  Göttin  zu  Ehren, 
auf  Rossen?  — Auf  Rossen?  — Das  ist  wenig- 
stens etwas  Neues«  worauf  bemerkt  wird, 

dass  die  Wettstreiter  zu  Pferd  sich  einander  die 
Fackeln  darreichten.  — Wir  ersehen  aus  diesen 
Worten,  dass  der  Fackellauf  damals,  also  im  Zeit- 
alter des  Socrates , in  Athen  wenigstens^  zuerst 
eingeführt  ward;  der  zu  Fuss  Avar  eine  altherge- 
brachte und  auch  in  Athen  gewöhnliche  Feier- 
lichkeit. Einen  Fackelläufer  der  letzteren.  Art 
sehen  wir  jetzt  auf  einer  antiken  Glaspaste.  Sie 
zeigt  uns  den  Wettstreiter  zu  Fuss,  die  Fackel  in 
der  einen  Hand,  den  Schild  in  der  andern 
Ein  solcher  Reiter  mit  der  Fackel  kommt  auf  meh- 
reren Silbermünzen  von  Tarentum  vor  Da 

wir  nun  auf  eben  denselben  mehrere  mit  dem 
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Aeolischen  Digamma  anfangende  Namen  finden 
so  läge  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  die- 
ses Digamma  auf  der  Marburger  Gemme  auch  den 
Hauchlaut  vor  einem  ähnlichen  Namen  bezeichne, 
wodurch  der  Besteller  der  Gemme  in  der  Kürze 
sich  selber  kenntlich  machen  wollen.  — Doch 
konnte  man  auch  die  Andeutung  eines  Festes  darin 
vermuthen,  nämlich  der  Korinthischen  Hellotien, 
deren  Pindar  gedenkt: 

»es  wand 

Noch  selbigen  Mondes  der  schnell  hin  eilende 
Tag  in  Athanas 

Klippen  drei  Mal  der  Ruhmkranz  ihm  in’s  Haar, 
Hellotien  sieben « u s.  w. 

Denn  dass  diese  der  Pallas  - Hellotis  oder  Hel- 
lotia  zu  Korinth  gefeierten  Feste  wenigstens  in 
einer  gewissen  Periode  auch  mit  Fackellauf  zu 
Pferde  verbunden  gewesen,  dürfen  wir  mit  Recht 
aus  dem  angegebenen  Anlass  dieses  Festes  vermu- 
then,  wonach  es  zum  Andenken  an  den  zu  Gun- 
sten Bellerophons  von  der  Pallas  gebändigten  Pe- 
gasus g-estiftet  war  ; oder  vielmehr  aus  den 
altreligiösen  Vorstellungen,  welche  diese  Culte  bei 
den  Griechischen  Stämmen  veranlasst  hatten.  Denn 
diese  Pallas -Hellotia  war  nichts  anders,  als  die  Pal- 
las- oder  Athene-Alea  0*®) , und  diese  letztere 
war  einerlei  mit  der  Pallas  Hippia  oder  Hippias, 
d.  h.  mit  der  Erfinderin  des  Zaumes  und  der  übri- 
gen Mittel,  wodurch  der  Mensch  die  Pferde  zum 
Reiten  ^ und  zum  Fahren  sich  unterwürfig  und 
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brauchbar  gemacht  hatte.  Sie  war  in  diesen  Re- 
ligionen als  Feuer-,  Licht-  und  namentlich  als 
Mondsgöttiii  gedacht,  und  der  Fackellauf  zu  Fuss 
und  zu  Ross  in  ihrem  Dienste  gefeiert,  war  eine 
symbolische  Darstellung  von  dem  Laufe  des  Mon- 
des und  der  Gestirne  am  Firmamente  des  Him- 
mels Diese  Fackelfeste  zu  Fuss  und  zu  Pferd 

stammten  sicher  aus  einer  Zeit,  in  der  sich  die 
Griechen,  zumal  die  Aeolier  und  Dorier,  noch  je- 
nes Schriftzugs  F für  den  Hauchlaut  zu  bedienen 
pflegten;  und  somit  könnte  dieser  mit  dem  alter- 
thümlichen  Styl  unseres  Gemmenbildes  überein- 
kommende Charakter  etwa  die  Andeutung-  des 
Festes  FelXajTia-i  oder  auch  der  Göttin,*  der  es  ge- 
widmet war:  FcTcnia  sein.  Auf  tarentinischen  Mün- 
zen sehen  wir , wie  bemerkt , solche  Reiter  mit 
Fackeln  mehrmals  geprägt.  Ob  diese  Feierlichkeit 
von  den  Doriern  zu  den  Tarentinern  verpflanzt 
worden,  oder  von  den  Athenern,  wissen  wir  nicht. 
Für  die  letztere  Abkunft  scheinen  die  Münzen  von 
Tarentum  zu  sprechen ; denn  mehrere  derselben 
zeigen  uns  (wie  die  Münzen  der  Athener-Colonie 
Thurium)  auf  der  Vorderseite  das  mit  dem  Atti- 
schen enganschliessenden  Helme  bedeckte  Haupt 
der  Pallas;  auf  der  Kehrseite  die  Eule  oder 

denselben  Vogel  der  Minerva  hinter  dem  Bilde 
des  auf  einem  Delphin  sitzenden  Taras  Neh- 
men wir  den  Attischen  Ursprung  jenes  Fackelrit- 
tes bei  den  Tarentinern  an,  so  sind  alle  Münzen 
dieses  Volkes  mit  der  Abbildung  des  berittenen 
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Fackelträgers  aus  den  Zeiten  nach  dem  Peloponne- 
sischen  Ivriege , mag  das  Gepräge  übrigens  in 
Schrift  und  Bild  noch  so  alterthümlich  sein.  — 
Eben  diess  gilt  auch,  trotz  ihres  sehr  archäisti- 
schen  Schnittes  , wenn  sie  auf  das  Athenische 
Volksfest  zu  beziehen  ist,  von  der  vorliegenden 
Gemme.  Sollte  endlich,  um  auch  diese  wenn  gleich 
unwahrscheinliche  Annahme  zu  berühren,  ein  Li- 
thoglyph  der  Römerzeit  mit  archäisirender  Affec- 
tation  diesen  Stein  geschnitten  haben , so  würde 
sich  zur  Ergänzimg  des  F eine  ganze  Reihe  von 
RÖmemamen  darbieten,  wie  Faustus,  Felix,  Fi- 
delis, Furius  u.  s.  w. , womit  der  Besitzer  der 
Gemme  Lateinisch  bezeichnet  wäre. 

Fünf  zehnte  Gemme,  Zwei  Abdrücke;  aber 

keiner  scharf  genug.  Eine  Figur  mit  behelmtem 
Haupte  auf  einem  Panzer  sitzend  ; mit  der  ausge- 
streckten rechten  Hand  reicht  sie  etwas  dar , das 
sich  nicht  erkennen  lässt , etwa  einen  Oelzweig 
oder  drgl. , der  linke  Arm  ruhet  auf  dem  Schwerte, 
welches  auf  dem  rückwärts  am  Boden  stehenden 
Schilde  liegt.  Der  einfache  Leibrock  ist  über  den 
Knieen  zurückgeschlagen,  so  dass  die  Beine  mit 
ihrer  bis  an  die  Waden  heraufreichenden  Fussbe- 
kleidung  sichtbar  sind.  — Alter  Stvl,  besonders 
in  der  Gesichtsbildung  auffallend. 

Waffenstücke  und  Tropäen  sind  auf  geschnit- 
tenen Steinen  nichts  Seltenes.  Letztere  werden 
auf  Siegelringen  berühmter  Helden  genannt,  und 
eine  Victoria  mit  dem  Tropäum,  war  zur  Zeit 
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Galbas  auf  einem  Ringe  alter  Kunst  (antiquo  opere) " 
eingegraben , gefunden  worden  — Auf  Mün- 

zen von  Athen  und  BÖotien  sehen  wir  einerseits 
das  behelmte  Haupt  der  Pallas,  andrerseits  das 
aufgerichtete  Siegeszeichen , und  auf  ersterer  mit 
der  Aufschrift:  »Der  siegbringenden  Athene  « 
auf  Römischen  Kaisermünzen  ist  Pallas  auf  ver- 
schiedene Weise  um  die  Tropäen  bemüht  ('^). 
Auch  auf  geschnittenen  Steinen  dürfen  wir  um 
solche  Darstellungen  nicht  verlegen  sein.  In  der 
einzigen  Stoschischen  Sammlung  finden  sich  vier 
dergleichen  vor ; wo  Winckelmann  den  Grund- 
satz aufstellt,  neben  einem  Tropäum  müsse  alle- 
mal eher  an  eine  Bellona  als  an  eine  Minerva 
gedacht  werden;  das  heisst  doch  am  Ende  so  viel 
als  — an  eine  Pallas  iroofuaxoQy  oder  an  eine  krie- 
gerische Minerva  ; aus  welcher  griechischen  Vor- 
stellung sich  der  Begrifi:'  der  Römischen  Kriegs- 
gÖttin  Bellona  herausgebildet  hatte  Aber 

auf  unsrer  Gemme  machen  die  frei  hervortreten- 
den Beine  Bedenken.  Zwar  sind  auf  einem  andern 
geschnittenen  Stein  dieser  Sammlung  die  Beine 
auch  sichtbar  (Nro.  200)  und  sogar  an  einer  heil- 
bringenden Minerva  (Nro.  197)  — aber  wer  möchte 
sich  auf  diese  ausserordentlich  kleinen  und  oft 
verwischten  Abbildungen  verlassen  ? und  dann  sind 
diese  Gestalten  auch  vorwärts  schreitend , nicht 
sitzend,  wie  die  unsrige,  dargestellt;  und  wenn 
auch  in  einigen  Denkmahlen  die  Beine  der  rasch 
sich  bewegenden  Pallas  fast  bis  an  die  Hüften 


64 


nackt  erscheinen,  so  möchte  doch  an  einer  sitzen- 
den Minerva  diess  nachznweisen  schwierig  sein. 
Jedoch  treten  hier  zwei  Milderungen  ein:  die  Ge- 
stalt ist  bis  an  die  Knie  bekleidet ; sodann  ver- 
hüllet die  kriegerische  Fussbekleidung  die  unteren 
Theile^  — Sei  aber  diese  sitzende  Gestalt  irgend 
ein  Held  oder  Pallas -Bellona,  der  Ausdruck  dieser 
Stellung  ist  nicht  zweifelhaft.  Das  Sitzen  auf  dem 
Panzer,  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert,  der 
neben  anliegende  Schild  — sie  bezeichnen  eine 
Person,  welche  der  Waffenruhe  und  des  Siegsge- 
nusses sich  erfreut. 

Sechszehnte  Gemme,  Ein  Abdruck,  jedoch 
gut  gerathen : Seefische,  ein  grösserer  und  ein  klei- 
nerer; dazwischen  eine  ganz  kleine  und  eine  grös- 
sere Muschel.  — Die  genauesten  Nachbildungen 
auch  der  kleineren  Thiergattuiigen,  wie  sie  in  Ci- 
caden,  Bienen,  Fliegen  schon  dem  grossen  Phidias 
zur  Verwunderung  der  Mit-  und  Nachwelt  ge- 
lungen, mussten  in  den  nachfolgenden  Werken  der 
Plastik  und  Malerei  oft  den  conventioneilen  und 
phantastischen  AufFassungsarten  Platz  machen ; be- 
sonders wurden  die  Seethiere  oft  in  einem  sehr 
freien  Style  behandelt;  obAVohl  auf  noch  vorhan- 
denen Anticaglien  auch  seltene  Thierarten  unge- 
mein getreu  dargestellt  erscheinen  Beispiele 

jener  freieren  und  phantastischen  Behandlungsart 
liefern  die  Vasenbilder  in  ziemlicher  Anzahl,  z.  B. 
in  dem  grosseren  Werke  des  Millin  (^^0*  — Schon 
genauere  Darstellungen  der  Seethiere  bieten  die 
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antiken  Münzen.  Sie  sind  reich  an  Bildern  von 
Seekälbern,  Rochen,  Polypen,  Seekrebsen,  grös- 
seren und  kleineren  Thunfischen  u.  dgl. , und  der 
berühmte  Verfasser  des  Werks  vom  Nutzen  und 
von  den  Vorzügen  der  Münzen  des  Alterthums  hat 
ihnen  ein  eignes  Capitel  gewidmet  Die  auf 

den  Münzen  von  Byzanz  abgebildeten  Thunfische 
sind  schon  dorten  richtig  auf  den  einträglichen 
Fang  dieser  Seefische  in  jenen  Meeren  bezogen 
worden.  Aber  es  war  einem  noch  lebenden  be- 
rühmten Archäologen  Vorbehalten,  die  häufige  Er- 
scheinung von  Fischen,  Fischergeräthen,  Muscheln 
und  anderen  Seethieren  auf  so  vielen  Münzen  der 
griechischen  Städte  aller  Perioden  in  ihrem  Zu- 
sammenhänge darzulegen,  und  mit  Hülfe  dieser 
bildlichen  Denkmahle  und  der  Zeugnisse  der  alten 
Schriftsteller  höchst  belehrende  Aufschlüsse  über 
den  Fischfang  der  Alten,  die  Arten  der  Fische, 
und  ihre  verschiedene  Bereitungs  - und  Aufbe- 
wahrungsart, die  Brühen  und  Speisen,  die  daraus 
bereitet  worden,  so  wie  endlich  über  den  ausge- 
dehnten  Handel,  der  mit  diesen  Gegenständen  in 
verschiedenen  Ländern  getrieben  worden,  auf  eine 
Weise  zu  geben,  die  selbst  für  die  heutigen  Kü- 
sten- und  Uferbewohner  von  praktischem  Nutzen 
sein  wird.  Ich  nehme  daraus  einen  hierher  ge- 
hörigen Hauptsatz  auf:  »Dans  la  tres  haute  anti- 
quite,  sagt  der  Verfasser,  les  Grecs  ont  figure  les 
poissons  sur  leurs  monnaies  , comme  Symbole  des 

richesses  et  de  la  prosperite,  que  leur  fournissait 
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ra  peche  « — Unter  solchen  Umstanden  kann 

es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Fische  und 
andere  Seethiere  auch  auf  geschnittenen  Steinen 
Vorkommen;  und  vielleicht  war  der  Besitzer  unse- 
1er  Gemme  einer  jener  Griechen  oder  Römer,  der, 
weil  er  sich  durch  See  - und  Fischhandel  in  Wohl- 
stand versetzt  sah,  die  Bilder  der  Thiere , denen 
er  ihn  verdankte,  auf  seinen  Siegelring  hatte  ein- 
grahen  lassen. 

Siehzehnie  Gemme.  Zwei  ALdrücke  und  gut. 
Ein  mit  dem  Lorbeerkranz  umgebenes  bartloses 
Haupt,  mit  auf  den  Nacken  herabfallenden  Locken, 
und  mit  den  zwei  oberen  Seitenrändern  eines 
Brustharnisches.  — Von  den  idealischen  Apollo- 
köpfen in  Statuen,  Büsten,  auf  Münzen  und  ge- 
schnittenen Steinen  entfernt  sich  dieser  Kopf  durch 
etwas  Porträtartiges  Sodann  verräth  die  Be- 

handlung der  Haare  schon  die  . unter  den  Römern 
abnehmende  Kunst,  endlich  ist  die  Andeutung  des 
Brustharnisches  Fingerzeig  genug , um  uns  von 
olympischer  Höhe  auf  Erden  herabzubegeben.  — 
Es  wird  wohl  ein  Jugendlicher  Kaiser  oder  Cäsar 
sein.  Fragen  wir  welcher  so  möchte  man  zunächst 
an  denjenigen  denken,  der  sich  selbst  den  Olym- 
pischen nennen  liess  der  in  seiner  Jugend 

sehr  schön  war,  wie  seinen  Kopf  uns  Münzen  und 
Büsten  darstellen  der  dem  Apollo  eine  vor- 

zügliche Verehrung  zugewendet,  wie  die  unter  ihm 
geprägten  Münzen  gleichfalls  beurkunden 
Ein  solcher,  konnte  wohl  in  seiner  Jugend  mit 


Wohlgefallen  sich  als  Apollo  mit  schon  gelocktem 
Haar  dargestellt  sehen,  oh  er  gleich  später  ein 
zweiter  Heracles  sein  wollte,  und  mit  Herakli- 
schen  Attrihuten  als  ein  Römischer  Herkules  sich 
auf  Münzen  und  andern  Denkmahlen  und  unter 
diesem  Namen  ausprägen  liess  Kundige  Leser 

wissen  schon,  dass  der  seinem  Vater  Marcus  Au- 
relius  sehr  unähnliche  Sohn , der  Kaiser  Commodus 
gemeint  ist;  — und  in  der  That,  diess  Alles  er- 
woo’en,  kann  unsere  unstreitig  antike  Gemme  durch 
den  angedeuteten  Panzer  andern  geschnittenen 
Steinen  zur  Bestätigung  dienen , deren  Erklärer 
ähnliche  belorheerte  Köpfe  jugendlichen  Ansehens 
als  Brustbilder  des  Kaisers  Commodus  bezeichnet 
haben. 

AcTit^xehnie  Gemme,  Ein  Abdruck , am  un- 
tern Theile  mangelhaft:  Ein  männliches,  und  wie 
es  scheint  bärtiges  Haupt,  mit  zwei  halbmondför- 
migen, zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  über  den 
Augen  an  den  Schläfen  vorliegenden  Scheiben.  — 
Aeltester  Styl,  jedoch  kräftiger  Ausdruck.  — Zu- 
vörderst möchte  man  beim  Anblicke  dieses  selt- 
samen Kopfes  sich  der  Akarnanischen , Sicilischen 
und  Grossgriechischen  Münzen,  und  der  darauf 
ausgeprägten  gehörnten  Mannesköpfe  des  Achelous 
und  andrer  .stierleibiger  Stromgötter,  des  soge- 
nannten Hebon  oder  des  mannsköpfigen  Bacchus- 
stiers erinnern.  Allein  jene  Auswüchse  laufen  von 
den  beiden  Stirnhöhen  aus,  und  sind  rundgefornite 
Hörner,  die  man  mit  einer  Hand  umspannen  kann« 

5 * 


Dagegen  gehen  jene  Tuberkeln  an  dem  Mannes- 
kopfe unserer  Gemme  von  den  Schläfen  aus^  haben 
eine  durch  die  Luppe  deutlich  sichtbare  und  auch 
durch  Antasten  fühlbare  Breite , sind  mit  einem 
Worte  scheibenähnlich.  Sollte  es  denn  die  Mond- 
scheibe sein,  und  wir  das  uralte  Gebilde  eines 
Deus  Lunus  vor  uns  haben.?  Die  Mondssichel 
ist  aber  auch  auf  andere  Weise  mit  den  Köpfen 
verbunden.  Entweder  liegt  sie  auf  dem  Scheitel 
dieser  Naturgottheiten , wie  z.  B.  auf  Syrisch  - 
griechischen  Münzen  ; oder  sie  ist  hinter  dem 
Nacken  angebracht,  so  dass  die  MondshÖrner  das 
Haupt  von  hinten  zu  umgeben  scheinen,  oder  end- 
lich das  Brustbild  der  dargestellten  Person  scheint 
aul  der  Mondssichel  zu  ruhen,  oder  sie  ragt  von 
den  Schultern  der  Person  nach  der  Brust  empor 
Dagegen  sehen  wir  den  Hypnos,  Somnus, 
oder  Schlafgott , mit  Schmetterlingsllügeln  in  einer 
Marmorbüste  dargestellt  und  Flügel  am  Haupte 
oder  an  den  Schultern,  zuweilen  an  beiden  zugleich, 
sind  das  bezeichnendste  Attribut  jener  Wesen,  die 
der  Nacht  oder  dem  Reiche  der  Träume,  selbst 
auch  dem  Schattenreiche  angehören ; — und  so 
hätte  denn  der  Zufall  dem  Gotte  des  Schlafs  ne- 
ben dem  des  Apollo- Commodus  (Nro.  17)  hier 
einen  schicklichen  Platz  angewiesen.  Beide  Gott- 
heiten waren  zu  Sicyon  in  ein  - und  demselben 
Tempel  vereinigt  — Schon  Homer  hat  den 
Traumgott  (Oneiros)  in  die  Handlung  seines  Hel- 
dengedichts eingeführt,  ohne  dass  wir  von  der  Ge- 
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btalt  desselben  eine  anschauliche  Vorstellung  ge- 
winnen; aber  die  nachfolgenden  Dichter  und  Bildner 
lassen  es  an  Schilderungen  und  Darstellungen  aus 
diesem  Gebiete  nicht  fehlen.  Ein  kundiger  Ar- 
chäolog  hat  die  verschiedenen  Wesen  dieser  Gat- 
tunjj  in  Betjriff  und  Anschauung  zu  sondern  gesucht 
Doch  fehlen  dort  mehrere  Vorstellungen^ 
und  insbesondere  eine  der  auf  unsrer  Gemme  ganz 
entsprechende.  Ich  bin  also  veranlasst,  einen  kur- 
zen Ueberblick  aus  bildlichen  Denkmahlen  hier 
anzufügen.  Die  Kunst  hat  hierbei  auf  Sarkopha- 
gen und  andern  Monumenten  verschiedene  Wege 
eingeschlagen.  Auf  Etrurischen  Grabmählern  sehen 
wir  Schlaf  und  Traum  mit  Flügeln  an  den  Schul«« 
tern  vorgestellt  oder  auch  mit  zusammenge- 

falteten Flügeln.  Ein  grosses  Basrelief  der  Villa 
Albani  zeigt  uns  den  Hypnos  (Schlafgott)  mit 
Flügeln  am  Kopf  und  an  den  Schultern,  als  einen 
Schlafenden,  mit  den  Händen  auf  einen  Stab  oder 
eine  umgekehrte  Fackel  gestützt  Dieser  letz- 

tere Zug  kohimt  auf  Sarkophagen  z.  B.  neben  dem 
schlafenden  Endymion,  neben  der  im  Schlafe  lie- 
genden Ariadne,  vor.  In  andern  Bildwerken  hat 
der  Schlaf-  oder  der  Traumgott  (Morpheus)  ausser 
den  Flügeln,  auch  noch  das  Attribut  der  Mohn- 
köpfe oder  Mohnstengel , oder  auch  noch  eines 
Hornes,  wahrend  andere  Denkmahle  sich  mit  den 
Flügeln  am  Kopfe  oder  an  den  Schultern  begnü- 
gen. Letzteres  bemerken  wir  an  dem  schonen 
schlafenden  Genius  der  Dresdener  Sammlung,  der 
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auf  einem  schlafenden  Löwen  ruht,  und  in  seinen 
Händen  Mohnköpfe  halt;  zu  seinen  Füssen  kriecht 
eine  Eidechse.  — Ja  in  einer  Statue  der  KÖnigl. 
Französischen  Sammlung  hat  der  Gott  des  Schlafs 
gar  keine  Flügel,  sondern  ist  höchst  anmuthig  als 
ein  an  einen  Fichtenhaum  gelehnter  schlafender 
Jüngling  dargestellt  , dessen  Haar  ein  Kranz  von 
Mohnhlüthen  umgibt  (^^•^). — Erst  in  der  neuesten 
Zeit  ist  aus  derselben  Anticagliengattuiig  eine  Dar- 
stellung bekannt  gemacht  worden,  Avelche,  ein  ein- 
ziges Attribut  abgerechnet,  mit  dem  Kopfe  der 
Marburger  Gemme  übereinkommt.  Auf  einem  ge^ 
schnittenen  Steine  sehen  wir  das  ehrwürdige  Haupt 
des  Hypnos  oder  Somnus , mit  gerade  herabhan- 
gendem Haar  und  mit  einem  in  symmetrischen 
Locken  über  und  unter  dem  Munde  sorgfältig  be- 
handelten Barte.  Flügel  erheben  sich  von  den 
Schläfen  gegen  das  Vorderhau^it;  den  ganzen  Kopf 
umgibt  aber  ein  Kranz  von  Asphodelen,  den  Blu- 
men des  Schatten  - und  Todtenreichs  Dieser 

Stein  bietet  eine  interessante  Vergleichung  mit  dem 
vorliegenden  dar,  sowohl  in  der  technischen  Be- 
handlung des  Profils , als  der  Haare , welche  auf 
unsrer  Gemme  nur  durch  wenige  parallele  Striche 
und  durch  einen  Wulst  nach  Vornen  angedeutet 
sind , wie  auch  der  Flügel.  In  allen  diesen  Stücken 
muss  unsre  Gemme  als  eine  rohe  Incunabel , ge- 
gen die  gebildetere  Ausarbeitung  dieses  Hauptes, 
vreit  zurücktreteii. 
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Neunzehnte  Gemme,  Ein  deutlicher  Abdruck. 
Ein  Scorpion.  Er  kommt  auf  antiken  Denk- 
mahlen mit  verschieden  modificirter  Bildung  und 
in  mannichfaltigen  Combinationen  vor.  Auf  einer 
Persepolitanisclien  Keilinschrift  ist  der  Scorpio 
Europaeus  Linnaei  mit  der  Boa  und  mit  andern 
Thier en  verbunden.  Auf  Aegyptischen  Monumen- 
ten sehen  wir  ihn  mit  dem  Löwen  und  andern 
Zeichen  des  Thierkreises  vereint.  Solche  astrono- 
misch kalendarische  Zusammenstellungen  sind  auch 
auf  geschnittenen  Steinen  nicht  selten,  zuweilen 
mit  Schriftzügen  und  mit  räthselhaften  Charakte- 
ren, welche  den  gnostischen  Sekten,  den  Basili- 
dianern  u.  s.  w.  eigen  waren  Auf  einem 

Wandgemälde  in  der  Nekropolis  von  Cyrene,  eine 
Kampfscene  mit  mehreren  Verwundeten  vorstellend, 
hält  eine  Hand  an  einer  Schnur  einen  Scorpion 
schwebend,  und  es  wird  dabei  bemerkt,  dass  die 
dortigen  Einwohner  noch  heut  zu  Tage  das  Auf- 
legen von  Scorpionen  für  ein  specifisches  Mittel 
gegen  bösartige  WundgeschAvüre  halten  Schon 
die  Alten  brachten  den  Heilgott  Aesculapius  mit 
dem  Scorpion  in  Verbindung  — In  jedem 

Falle  konnte  der  Aberglaube  alter  Griechen  nun 
leicht  darauf  verfallen,  in  dem  Bilde  des  Scorpion 
ein  Schutzmittel  gegen  Geschwüre  und  andere  Lei- 
besschäden zu  sehen,  und  es  auf  Gemmen  als  Amu- 
let am  Finger  oder  am  Halse  zu  tragen.  — Aber 
neben  einer  blutigen  Kampfscene  könnte  der  Scor- 
pion auch  auf  den  Ares  (Mars)  sich  beziehen.  Nach 
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der  Aegyptischen  Astrologie  , die  jedem  Planeten 
sein  Haus  in  einem  Zeichen  des  Thierkreises  an- 
'vvies , von  wo  aus  er  seinen  Einfluss  übte  , hatte 
Mars  seine  Doppelbehausung  ini  Widder  und  auch 
im  Scorpion  erhalten,  und  war,  wie  man  glaubte, 
von  da  aus  wirksam;  daher  das  behelmte  Haupt 
des  Mars  hinter  einem  Stern  und  über  einem  Scor- 
pion auf  Münzen  von  Alexandria,  und  das  Bild  des- 
selben Kriegsgottes  zwischen  Stern  und  Scorpion 
auf  einem  geschnittenen  Steine  ; daher  auch 
das  Bild  des  Scorpion  auf  den  Schilden  der  Grie- 
chischen Heroen,  des  Achilles,  des  Diomed  und 
der  Kriegsmänner  der  Römischen  Periode,  endlich 
auf  militärischen  Insignien  der  Römer  bis  in  die 
Kaiserzeit  herab;  welcher  Ueberblick  von  Denk- 
mahlen allein  schon  beweisst,  dass  man  in  diesem 
Bilde  nicht  durchaus  eine  Anspielung  auf  Afrika 
zu  suchen  hat , welche  Römerprovinz  allerdings 
auf  Münzen  und  andern  Monumenten  durch  den 
Scorpion  bezeichnet  wird  — Nach  allem 

diesem  haben  wir  die  Wahl,  das  einfache  Bild 
auf  unserer,  wie  auf  andern  Gemmen  entwe- 

der für  ein  Phylakterion  (Amulet)  zum  Schutze 
gegen  Verletzungen  des  Körpers,  oder  für  das  mar- 
tialische Sinnbild  im  Siegelring  eines  Kriegsman- 
nes zu  nehmen* 

Im  letzteren  Fall  hätte  hier  das  im  Stein  ein- 
geschnittene Bild  dieselbe  Bedeutung  was  die  Form 
des  Steines  beim  Skarabäus  hatte.  Bekanntlich 
hatte  schon  Lei  den  Aegyptiern,  weil  sie  geAvisse 
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Käferarten  für  bloss  männlich  hielten,  die  Krieger- 
käste  den  Käferstein  zn  ihrem  eigenthiimlichen 
Attribut,  um  Mannhaftigkeit  und  Kriegsmuth  zu 
bezeichnen  lieber  den  Ursprung  dieses  selt- 

samen Glaubens  ist  hier  ebensoAYenig  zu  sprechen 
nÖthig,  wie  über  die  Frage,  ob  die  Käferform  der 
älteren  Gemmen,  die  in  Griechenland  wie  in  Ita- 
lien so  häufig  Vorkommen,  aus  Aegypten  in  diese 
Länder  verpflanzt  worden  Hier  bemerke  ich 

nur  noch , dass  von  diesen  Marburger-Gemmen, 
da  sie  zum  Theil  einen  sehr  alten  Styl  verrathen, 
vermuthlich  mehrere  solche  Skarabäen  gewesen 
sind,  sei  es  nun,  dass  man  sie  mit  der  convexen 
Rundung  des  Rückens  sehr  tief  am  Monumente 
eingesenkt  und  durch  gute  Fassung  befestigt,  oder 
dass  man  diesen  Rückentheil  zu  bequemerer  Fas- 
sung vorher  abgesägt  hatte  ; wie  man  diess  an 
mehreren  Gemmen,  namentlich  in  der  Stoschischen 
Sammlung  bemerkt. 

Zivcuizigste  Gemme,  Zwei  Abdrücke : Ara- 
bische Charaktere,  — dergleichen  auf  der 

Zwei  und  zwanzigsten  Gemme:  wovon  Ein 
Abdruck  vorhanden  ist;  ferner  auf  der 

Sieben  und  ziuanzigsten  Gemme ^ wovon  drei 
Abdrücke  übrig  sind:  Kufische  Schriftzeichen 
Wir  kehren  zurück  und  betrachten  die: 

Ein  und  zwanzigste  Gemme,  Sechs  Abdrücke, 
wovon  zwei  fehlen ; doch  liegt  unter  den  vier  übri- 
gen einer  vor  mir,  der  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Die  räthselhafte  Vorstellung  auf  dieser  grossen 
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Gemme  hat,  wie  zu  erwarten  war,  gleich  heim 
Abdrucken  Aufmerksamkeit  erregt,  jedoch  nur  all- 
gemeine Muthmassungen  zur  Folge  gehabt.  Ich 
werde,  nachdem  ich  die  Beschreibung  gegeben, 
darüber  zuvörderst  berichten,  und  dann  verschie- 
dene Ansichten,  die  man  sich  bilden  kann,  den 
Alterthunisforschern  zur  Entscheidung  anheimstel- 
len. Wir  sehen  hier  drei  durch  Kleidung,  Stel- 
lung und  Attribute  unterschiedene  Personen  in  ei- 
ner Handlung  verbunden , welche  durch  einige 
Geräthe  und  Schriftcharaktere  näher  bezeichnet 
zu  sein  scheint.  In  der  Mitte  sitzt  eine  sonderbare 
Gestalt,  auf  einem  mit  einer  Rücklehne  versehenen 
hohen  Stuhle  (Throne) ; der  Kopf  mit  roh  aiige- 
deuteten  Gesichtstheilen  bezeichnet , trägt  einen 
Aufsatz,  und  ist  von  hinten  mit  Strahlen  umge- 
ben, wenn  diess  nicht  etwa  die  ungeschickt  an- 
gedeuteten Haare  sind.  Ein  in  geraden  Falten 
herabfallender  und  von  den  Knieen  an  anschlies- 
sender Leibrock  umgibt  diese  Gestalt.  Sie  hält 
vor  sich  hin  einen  runden  Körper,  welcher  die 
grÖsseste  Aehnlichkeit  mit  einer  Armillar- Sphäre 
hat  , jedoch  auch  ein  globusartiges  aus  zwei  in 
der  Mitte  zusammentreffenden  Hälften  bestehendes 
Gefäss  sein  konnte,  welches  eine  kleinere  vor  jener 
ersteren  stehende  Figur  gleichfalls  von  unten  an- 
fasst. Letztere  ist  mit  einem  Hute  bedeckt,  und 
hat  ihr  Gewand  fallen  lassen,  so  dass  der  untere 
Theil  des  Körpers  unbekleidet  ist.  Hinter  der 
sitzenden  Hauptperson  erscheint  eine  etwas  grÖs- 
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sere  Gestalt  mit  dem  Hute  bedeckt  und  mit 
grossen  Flügeln  5 von  den  Schultern  herabgebreitet; 
sie  reicht  ein  viereckmtes  durchbrochenes  Geräthe 

O 

oder  Bildzeichen  gegen  die  in  der  Mitte  sitzende 
Person  hin.  Zur  Seite  im  Hintergründe  der  halb- 
entkleideten Figur  erblickt  man  auf  einer  Erhö- 
hung eine  einfache  mit  einer  geraden  Rohre  ver- 
sehene Kanne.  Hinter  dem  Kopfe  dieser  Gestalt 
erscheint  der  Schriftzug  X zwischen  ihm  und 
der  sitzenden  Mittelfigur  die  Charaktere  X und  ^ , 
Um  von  letzteren  zuerst  zu  berichten,  so  hatte 
man  den  am  äussersten  Ende  links  sich  wieder- 
holenden Charakter  X übersehen  , und  würde 
ohne  dieses  wohl  nicht  auf  die  Vermuthung  ge- 
kommen sein,  die  Charaktere  in  der  Mitte  seien 
die  spätere  Zuthat  eines  christlichen  Ritters,  der 
sich,  um  dem  Steine  die  gehörige  Weihe  zu  ge- 
ben, ein  / {Ij^aovg)  und  ein  X (X^iörog)  hinterher 
darauf  habe  eingraben  lassen.  Nicht  allein  jener 
dritte  Charakter  spricht  dagegen,  sondern  auch 
die  Beschaffenheit  des  Schnitts , der , durch  die 
Luppe  betrachtet'  und  auch  mit  dem  Finger  ange- 
fühlt, durchaus  keinen  späteren  Ursprung  verräth. 
Die  rohe  Behandlung  der  Gestalten  ist  schon  beim 
Abdrucken  dieser  Gemme  nicht  unbemerkt  geblie- 
ben, und  feine  Kunst  - und  Alterthumskenner,  wie 
man  berichtet,  haben  die  Arbeit  für  ÄegyptiscTi 
gehalten.  Doch  wird  dabei  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen, dass  sich  ähnliche  Darstellungen  aus  der 
früheren  griechischen  Periode  vorfinden;  endlich 
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wird  auch  auf  Niebuhrs  Reise  nach  Arabien  ver- 
wiesen, worin  eine  ähnliche  sitzende  Figur  an  den 
Thürpfosten  von  Persepolis  belindlich , abgebil- 
det sei. 

Hiernach  werde  ich  woKl  am  besten  thuii, 
vorerst  in  diese  drei  Annahmen  eines  aegyptischen, 
persischen  oder  altgriechischeu  Ursprungs  dieses 
wunderlichen  Gemmenbildes  einzugehen,  zu  ver- 
suchen, wie  weit  man  mit  einer  jeden  kommen 
kann , und  ob  wir  nicht  am  Ende  vielleicht,  falls 
alle  unzulänglich  befunden  werden  sollten,  zu  ei- 
ner vierten  unsre  Zuflucht  nehmen  müssen.  Es 
ist  nicht  zu  läugnen  , dass  auf  den  ersten  Blick 
das  Ganze  ein  ziemlich  ägyptisches  Ansehen  hat, 
einmal  wegen  des  Kopfaufsatzes,  der  steifen  tlal- 
tung  der  sitzenden  Mittelfigur , besonders  wegen 
des  runden  Gefässes  in  ihrer  Hand.  Auch  die 
halbentkleidete  Nebenfigur,  die  sich  von  oben  im 
Profil  zeigt,  während  sie  von  unten  gerade  aus 
den  Rücken  zukehrt,  hat  eben  darin  den  Charak- 
terzug altägyptischer  Sculpturwerke.  Auch  der 
Krug  neben  ihr  verräth  keine  schone  griechische 
Formen.  Vollends  aber  die  dritte  Gestalt  mit  den 
mächtmen  Flüi^eln  und  mit  dem  Viereck  in  der 
Hand  scheint  gar  zu  sehr  zu  ägyptisiren.  Sonach 
hätten  wir  vielleicht  aus  ägyptisch -pythagoreischer 
Bildersprache  die  Erklärung  einiger  Charaktere 
herzuholen,  und  in  den  Strahlen  des  Flauptes  der 
Mittelfigur  das  Feuer,  namentlich  das  Sonnenfeuer, 
in  den  Flügeln  der  andern  die  Luft  und  die  Winde, 
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in  dein  Tetragon  in  ihrer  Hand  die  Erde,  sowie 
endlich  in  dem  Wasserkrug  das  Wasser,  und  so- 
mit die  vier  Elemente  anzuerkennen : daneben  aber 
in  dem  :X:  das  angedeutete  Pythagoreische  Qua- 
drat nnd  da  wir  vom  griechischen  Erklärer 

der  Hieroglyphen  belehrt  werden , dass  die  Aegyp- 
tier,  wenn  sie  Reinheit  oder  Reinigung  bezeichnen 
wollten,  Feuer  und  Wasser  zu  malen  pflegten  (1^6)  — 
so  hätten  wir  wohl  an  eine  mit  der  halbentklei- 
deten Person  vorgenommene  Handlung  der  Sühne 
und  Reinigung  zu  denken,  — aber  auch  zugleich, 
nach  der  durch  Wasser  vollendeten  Reinigung  eine 
Einweihung,  indem  dieselbe  Person  nunmehr  ge- 
würdigt Avird , das  aus  zwei  Halbkugeln  zusam- 
mengesetzte heilige  Gefäss  des  Hermes  zu  berüh- 
ren, und  in  diesen,  den  Blick  über  die  ganze  Natur 
gewährenden  Weltspiegel  zu  schauen  wel- 

chen ihr  der  in  seinem  Amtsornat  da  sitzende 
Priester  darreicht,  während  der  geflügelte  Gott 
oder  Geist  den  Eingeweiheten  in  seinen  Schutz 
nimmt,  um  ihn  dereinst  nach  den  Wanderungen 
durch  Körper  in  den  Kreis  der  Sonne  zurückzu- 
tragen. — So  viel  von  dem,  was  ich  über  diese 
Aegyptische  Hypothese  in  der  Kürze  zu  sagen 
wüsste.  Ihr  stehen  hauptsächlich  die  ungezwei- 
felt  vom  Gemmenschneider  selbst  eingegrabenen 
Charaktere  entgegen,  Avelche  weder  der  hierogly- 
phischen  oder  der  hieratischen,  noch  auch  der 
demotischen  Schriftart  anjjehÖren ; und  wäre  die 
Vorstellung  ägyptisch,  so  sollte  man  doch  auch 
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irgend  eine  jener  drei  pharaonischen  Schriftgat- 
tungeii  erwarten. 

Man  hat  ferner  die  sitzende  Mittelfisur  mit 
ähnlichen  Gestalten  unter  den  Denkmahleii  von 
Persepolis  verglichen.  — Diess  würde  also  den 
Ursprung  der  Gemme  aus  Aegypten  nach  Ober- 
asien versetzen  : — und  in  der  That  — dafür 
scheint  Manches  zu  sprechen.  So  sind,  um  mit 
der  Hauptfigur  anzufangen,  die  Strahlen  am  Hin- 
terkopfe derselben  ganz  so  wie  am  Hinterhaupt 
einer  zwei  Stiere  führenden  Gestalt  auf  einer  As- 
syrischen Halbkugel  von  Chalcedon- Achat 
deren  genauer  Abdruck  vor  mir  liegt,  und  auf  ei- 
nem orientalischen  Siegelstein  reicht  eine  sitzende 
Männergestalt  einer  andern  einen  grossen  Ring 
dar  — eine  der  unsrigen  nicht  unähnliche  Vor- 
stellung. Auch  sind  Aufsätze,  wie  unsre  Mittel- 
figur auf  dem  Kopfe  hat,  Flügel,  wie  die  Figur 
hinter  jener  sie  trägt,  und  Hüte,  wie  beide  Ne- 
benfiguren sie  tragen , auf  Cylindern  mit  assyri- 
scher Inschrift  wahrzunehmeu  Auch  die 

theilweise  EntblÖssung  des  Körpers  ist  den  Persern 
nicht  fremd,  besonders  in  Unglücks  - und  Trauer- 
fällen (^^0)  ; und  so  konnte  die  halbentkleidete 
Person  unsres  Gemmenbildes  in  einem  solchen  Zu- 
stande, wo  man  Rath  und  Hülfe  sucht,  sich  viel- 
leicht von  dem  ehrwürdigen  Magus  auf  dem  Stuhle 
weissagen  lassen.  Hiernach  hätten  wir  in  dem  run- 
den Gefässe,  das  beide  von  unten  berühren,  wohl 
nichts  anders  zu  denken,  als  das  Persische  Kondy 
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(to  y.ovSvy  — Persisch  nennt  es  ja  ausdrücklich  der 
in  der  Anmerkung  157.  bereits  von  mir  angeführte 
Nikomachos,  der  ^ es  zugleich  als  Gefäss  des  Hermes 
bezeichnet.  Bei  den  Asiaten  hiess  es  bald  Salo- 
mons  - bald  Iskanders- Becher;  in  der  Persischen 
Heldensage  war  es  hochgepriesen  als  der  Becher 
Dschemschid’s : 

))  Nun  kam  ich  zur  verschlossenen  Blende, 

In  der  Dschemschids  Rub inenbecher  lag; 

Er  leuchtete  durch  die  porphyrnen  Wände, 

Wie  durch  Gardinenflor  der  junge  Tag.  — 

— Drauf  ist  ein  jedes  Land  mit  seinen  Gaben, 
Mit  Stadt  und  Volk  hineingegraben; 

Da  sind  zu  sehn  die  Schätze  dieser  Welt, 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  erhält.« 

Nach  dieser  Annahme  hätten  wir  einen  Stein 
vor  uns,  den  ein  frommchristlicher  Pilger  oder 
Kreuzfahrer  dem  Grabmahle  der  neuen  Heiligen 
als  einen  Tribut  des  Morgenlandes  geweihet,  nach- 
dem ihn  ein  eifriger  Jünger  des  Serduscht  (Zoro- 
aster)  oder  gar  ein  Magier  selbst  früher  als  Amulet 
am  Halse  oder  am  Finger  getragen.  Aber  auch 
dieser  Hypothese  wollen  sich  die  drei  eingegra- 
benen Charaktere  nicht  füijen.  Sie  sind  eben  so 
wenig  persisch,  assyrisch  als  ägyptisch.  Sie  sind 
vielmehr  griechisch.  Der  erste  Charakter  hinter 
dem  Kopfe  der  halbentkleideten  Gestalt  ist  auf  In- 
schriften, Münzen  und  geschnittenen  Steinen  nichts 
anders  als  das  griechische  Z (klein  geschrieben: 
C),  Er  wiederholt  sich  unter  den  Beinen  der  Mit- 
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telligur ; und  der  ebendaselbst  über  den  Knieen 
dieser  Gestalt  sichtbare  Schriftzug,  hat  auf  grie- 
chischen Denkmahlen  besonders  auf  Münzen  die 
Bedeutung  des  ^ (s  kleingeschrieben)  Ja, 

•wenn  wir  auf  unsrer  Gemme  eine  Vermischung 
der  alten  und  neuerer  (Simoiiideischer)  Buchstaben 
annähmen , und  wie  es  bei  geschnittenen  Steinen 
oft  geschehen  muss , ein  Zusammenlesen  der  auf 
verschiedenen  Punkten  des  Steines  zerstreuten  Cha- 
raktere versuchten,  könnten  wir  von  dem  Schrift- 
zug hinter  dem  Kopfe  oben  anfangend,  dann  von 
der  andern  Seite  aufwärts  steigend,  ohne  alle  ge- 
waltsame Mittel  die  Sylbe  ZHl  daraus  zusammen- 
setzen; welches  dann  vielleicht  als  eine  Abbrevia- 
tur von  ZHIOII  Vivas  du  mögest  Zc- 

fee^cc  oder  y>  Lehel  (i.  zu  betrachten  wäre  und  einen 
Wunsch  ausspräche,  welcher  namentlich  auf  colo- 
rirten  oder  gravirten  Glasarbeiten  der  Griechen, 
Römer  und  Byzantiner  vorkommt  Eben  so 

weniiT  hat  das  Bildwerk  auf  diesem  Steine  etwas, 
welches  man  gerade  zu  als  ungriechisch  bezeich- 
nen könnte.  Zuvörderst  bedarf  es  wohl  für  die 
Alterthumskenner  keiner  besondern  Beweise,  um 
den  Kopfaufsatz  der  Mittelfigur  aus  Griechischen 
und  Römischen  Darstellungen  zu  rechtfertigen, 
ebensowenig  5 um  die  am  Hinterkopfe  derselben 
hervorragenden  Spitzen  zu  erklären,  mögen  es  nun 
Haare  oder  Strahlen  sein,  Sehen  wir  diese  doch 
schon  an  dem  sitzenden  Gott,  Jupiter  oder  Janus 
auf  der  7ten  Gemme.  Auf  der  vorliegenden  sind 
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es  sechs  an  der  Zahl,  und  scheinen  hier  wirkliche 
Strahlen  zu  sein  Die  oben  beschriebene 

Gewandung  der  zwei  grösseren  Figuren  und  die 
halbe  Enthüllung  der  kleineren  finden  sich  gleich- 
falls vielfach  in  Griechisch-Römischen  Sculptu- 
ren  der  roheren  oder  der  in  Verfall  gerathenen 
Kunst.  Das  Viereck  (oder  Tetragon)  in  der  Hand 
der  geflügelten  Person  darf  uns  auch  nicht  irre 
machen,  da  es  einmal  als  Andeutung  des  Würfels 
den  griechisch- phrygischen  Gülten  der  Cybele  und 
andrerseits  den  pythagoräischen  Symbolen  angehört. 
Ebensowenig  wird  man  den  so  gestalteten  Stuhl 
mit  der  Rückenlehne  anstössig  finden  , Avenn  wir 
zugeben,  dass  diese  rohe  Darstellung  einen  Thron 
habe  andeuten  wollen.  Dass  die  Armillar- Sphä- 
re, — denn  dafür  müssen  wir  nach  der  ganz  schar- 
fen Abgränzung  des  runden  Körpers  in  zwei  vor- 
liegenden Abdrücken  diesen  letzteren  halten  — 
dass  diese  den  Alten  schon  bekannt  war,  darüber 
haben  wir  die  bestimmtesten  Zeugnisse  An 

einen  Erdglobus,  möchte  unser  Gemmenbild  auch 
noch  so  späten  Ursprungs  sein,  ist  aber  in  solcher 
Umgebung  nicht  zu  denken  Es  ist  ein  Him- 

melsglobus, aber  kein  von  innen  hohler  und  so 
künstlicher,  wie  Archimedes,  um  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper  anschaulich  zu  machen,  ver- 
fertigt hatte,  sondern  ein  solider;  mit  Einem  Worte, 
es  ist  eine  astrologische  Sphäre  , dergleichen  die 
Nativitätsteller , Chaldäer,  Aegypter,  oder  wie 

man  sie  nannte,  in  Griechischen  und  Römischen 
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Ländern  her  um  zu  tragen  pflegten;  denn  ein  für  alle- 
mal, es  "Nvird  hier  ein  astrologisches  Horoskop  ge- 
stellt — und  zwar  vielleicht  gar  einer  Göttin 
von  einem  Wesen,  das  mit  dieser  Kunst  Einen 
Namen  führt,  das  man  den  Vater  der  Sterne  nann- 
te. — Dieser  Gott  ist  vielleicht  hier  der  Stern- 
deuter selbst. 

Ein  griechischer  Dichter  erzählt  uns  in  einer 
bemerkenswerthen  Stelle  wie  die  aufblühen- 

de Proserpina  die  Augen  nicht  ]>loss  des  Juppiter, 
sondern  auch  aller  übrigen  Götter  auf  sich  gezo- 
gen, wie  ihrer  Mutter  Ceres  diess  und  besonders 
die  Bewerbung  des  lahmen  Hephästos  (Vulcan) 
Angst  und  Sorgen  verursacht,  wie  sie  in  dieser 
Verlegenheit  mit  vernachlässigtem  Anzug  und  allen 
Zeichen  der  höchsten  GemüthsbeAveiiunij  zu  des 
weissagenden  Dämon  (^öa/uovogü^cptjevTog)  Asträos 
Behausung  geeilt  sei,  wo  dieser,  als  ihm  ihre  An- 
kunft gemeldet  ward  , so  el)en  unter  andern  Fi- 
guren den  Grundriss  eines  Vierecks  [jtv^idva  re- 
TQaTv'ksvQov^  auf  dcii  Tisch  in  schwarzen  Sand  ge- 
zeichnet hatte;  wie  die  Göttin  darauf  nach  langem 
Weigern  endlich  des  Asträos  Einladung  zu  einem 
gemeinsamen  Mahle  folgt,  wobei  seine  vier  Söhne 
die  Winde  sie  bedienen,  Euros  mit  Nektar,  Bo- 
reas mit  Ambrosia,  und  nach  dem  Mahle  Notos 
aus  dem  Kruge  mit  Wasser  u.  s.  av.;  wie  sie  dar- 
auf nach  geendigtem  Tanze  inständig  den  Asträos 
uni  seine  Weissagung  bittet.  Dieser  berechnet  zu- 
vörderst au  den  Fingern,  den  Tag  und  die  Stunde 
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der  Geburt  der  Tochter  der  Demeter,  Persephone 
(169^.  lasset  darauf  eine  drehbare  Sphäre^  den  Ah-^ 
druck  des  Himmels  , das  Bild  der  TJ^eli  herbei- 
bringen; und  nun  erfolgt  an  der  im  Kreise  ge- 
schwungenen Himmelskugel  des  Asträos  Weissa- 
gung aus  dem  Stande  der  Sterne,  verglichen  mit 
dem  Horoskop  der  Proserpina ; welcher  Spruch 
dahin  lautet:  Ceres  sei  höchst  glücklich  zu  prei- 
sen, da  sie  der  vierfach  verbundenen  Welt  (durch 
ihre  Tochter)  eine  herrliche  Geberin  des  Segens 
sein,  und  der  unfruchtbaren  Erde  Früchte  verlei- 
hen werde 

Blicken  wir  nun  von  diesem  Gedicht  auf  un- 
ser Gemmenbild  zurück,  so  mochte  in  der  That 
dort  keine  Person  ja  kein  Symbol  Vorkommen, 
das  sich  nicht  hier  wieder  vor  Augen  stellte.  Zu- 
erst erkennen  wir  in  der  hohen  Mittelfigur  mit 
dem  Strahlenhaupte  den  Titanensohn  Asträus,  als 
den  Vater  der  strahlenden  Sterne^  wie  er  so  eben 
auf  seinem  Throne  sitzend  bemühet  ist , an  der 
von  ihm  im  Kreise  geschwungenen  Sphäre  das 
Horoskop  der  Proserpina  nachzuweisen  und  ihrer 
Mutter  Ceres  aus  den  ihr  und  ihrer  Toch- 

ter Schicksal  zu  verkündigen.  Er  hält  zu  dem 
Ende  den  Himmelsglobus  an  dem  einen  Fusse,  sie 
an  dem  andern  Die  hinter  dem  sitzenden 

Greise  erscheinende  geflügelte  Gestalt  ist  einer  sei- 
ner andern  Sohne,  nämlich  einer  der  vier  Haupt-^ 
winde y imd  die  grossen  Flügel  charakterisiren  ihn 

als  solchen,  gerade  so  wie  wir  die  Winde  an  dem 
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nach  ihnen  genannten  von  Andronikos  in  Athen 
errichteten  Thnrme  abgehildet  sehen , nämlich  mit 
grossen  Flügeln.  Sie  hatten  alle  vier , nach  des 
Dichters  Erzählung,  die  Ceres  heim  Mahle  bedient. 
Den  auf  dem  Siegelbilde  dargestellten  konnte  man 
am  füglichsteii  für  den  Notos  (Südwind)  halten, 
weil  von  ihm  gesagt  wird,  er  habe  in  einem  Ge- 
fäss  zum  Nachtisch  der  Göttin  Wasser  gebracht 
('72)  ^ er  also  zuletzt  unter  allen , nach  der 
Mahlzeit  noch,  als  die  astrologische  Handlung  be*- 
ganu,  in  der  Nähe  des  Asträus  und  der  Ceres  ge- 
dacht werden  hann.  Sei  es  aber  auch  ein  andrer 
Wind,  er  hält  gegen  den  Kopf  seines  Vaters  Asträus 
und  gegen  das  Gesicht  der  Ceres  ein  durchbro- 
chenes VierecJc^  — Einen  vierseitigen  Grundriss 
hatte,  bei  Ankunft  der  Ceres,  Asträos  so  ebeu  im 
schwarzen  Sande  gebildet  (vh.  22.)  und  in  seiner 
Weissagung  verkündigt  derselbe  (vh.  99  f.):  Ceres 
werde  der  vierfach  verbundenen  Welt  die  herr- 
lichsten Früchte  geben.  Hiernach  hätten  wir  also 
in  dem  vom  Gott  der  Winde  emporgehaltenen 
Viereck  ein  Sinnbild  der  FTelt  und  der  Erde  zu 
erkennen.  Auf  der  andern  Seite  steht  nun  der 
TVasserlzrug  y welchen  Notos  nach  dem  Mahle  der 
Ceres  gebracht.  In  dieser  Umgebung,  neben  dem 
feurigen  Sternenvater,  neben  dem  Winde  und  dem 
Bilde  der  Erde,  wird  aber  der  Wasserkrug  die 
Zahl  der  vier  Elemente  ergänzen,  welche  Zusam- 
menwirken müssen,  wenn  Ceres  und  Proserpina 
Früchte  hervorbringen  sollen  und  JLe6en  verleihen ; 


welches  letztere  vielleicht  durch  die  Schriftzüge 
angedeutet  ist,  wenn  wir  nämlich,  wie  oben  be- 
merkt, aus  ihnen  die  Sylbe  zusammensetzen. 

Endlich  darf  die  verhältnissmässig  geringere  Grösse 
dieser  letzten  oder  dritten  Figur,  als  einer  Ceres, 
jenem  aus  Titanischem  Geschlecht  gebornen  Asträus 
und  dem  Gotte  der  Winde  gegenüber,  nicht  auf- 
fallen ; ebensowenig  die  Enthüllung  ihres  Ober- 
leibes, wenn  wir  uns  der  Erzählung  des  Dichters 
erinnern,  wie  diese  Göttin  in  äusserster  Bestürzunir 
zu  dem  alten  Sterndeuter  Asträos  geeilt  war,  um 
von  ihm  das  Schicksal  ihrer  von  allen  Göttern  des 
Olymp  begehrten  Tochter  zu  erfahren,  und  wie 
sie  nach  dem  Festmahle  von  neuem  Kummer  er- 
grilFen  (vh,  50  ff.)  inständig  um  das  TrostesAvort 
des  Weissagers  gefleht,  dessen  Bart  und  Kniee  sie 
angefasst  hatte.  Da  konnte  der  Bildner  sie  auch 
mit  dem  Zeichen  des  äussersten  Schmerzes,  mit 
zerrissenem  Oberkleide  sich  gedacht  haben.  — 
Und  so  könnte  sich  uns  denn  die  Meinung  an- 
schmeicheln, als  seien  durch  diese  Vergleichung 
von  Gedicht  und  Bildwerk  alle  Schwierigkeiten 
beseitigt,  und  die  genügendste  Auflösung  des  Räth- 
sels  gefunden,  das  uns  dieses  sonderbare  Siegel 
aufgegeben.  Doch  der  gewissenhafte  Alterthums- 
forscher, dem  es  nicht  um  die  eitle  Lust  zu  thun 
ist,  in  scheinbar  ausgeschmückten  Hypothesen  sich 
eigenliebig  zu  bespiegeln  — ein  solcher  wird  kei- 
nerlei Art  von  Hinterhalt  suchen , sondern  ehrlich 
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und  frei,  mit  Aufopferung  eigener  Einfälle,  auch 
noch  (las  letzte  Wort  aussprechen. 

Und  somit  will  auch  ich  denn  ehrlich  geste- 
hen, dass  der  erste  Eindruck,  den  dieses  Bild  auf 
mich  gemacht,  mir  etwas  fremdartig  gewesen,  weil 
mich  gleich  das  Gefühl  an  wandelte  , als  befände 
ich  mich  hier  auf  dem  unheimlichen  Gefilde  syn- 
kretistisch- religiöser  Bildnerei.  Der  erste  Ein- 
druck, und  auf  ihn  soll  man  achten,  den  selbst 
das  kleinste  Gebilde  aus  der  heiteren  Mythologie 
der  Griechen  auf  uns  macht,  ist  ein  ganz  anderer.  — 
Ohne  Umschweife,  ich  vermuthete  gleich  Anfangs 
eine  den  Mischlingsreligionen  angehÖrige  Vorstel- 
lung, eine  orientalisch- hellenistische  — kurz  eine 
gnostische  Ritualscene;  und  in  dieser  Vermutluing 
bin  ich  seitdem  bestärkt  worden.  Um  von  unse- 
rer dritten  Person  anzufangen , so  sehen  wir  auf 
einem  gnostischen  Amulete  bei  Chifllet  (t.  I.  Fig, 
1,)  eine  jener  ganz  ähnliche,  bis  an  den  Nabel 
herab,  jedoch  etwas  anständiger  als  auf  der  Mar- 
burger  Gemme,  entkleidete  Gestalt,  mit  ihren  bei- 
den Armen  eine  männliche,  durch  das  Strahlen^ 
haupt  als  Sonnengott  bezeichnete,  Figur  ergreifen, 
welche  tlieilnehmend  wieder  ihre  eine  Hand  auf 
deren  Schulter  legt ; in  der  andern  hat  der  Gott 
das  ägyptisirende  Attribut  der  lenkenden  Götter^ 
die  Peitsche;  daneben  erscheinen  Mond  und  Sirius, 
Auf  der  Kehrseite  lieset  man  die  in  verschiedener 
Richtung  zweimal  geschriebenen  Charaktere  - 
JEHIO  FS2  ^ als  die  heiligen  Buchstaben  der  sieben 
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planetarischen  Wellen.  Ich  theile  zuvörderst  die 
Worte  des  neuesten  Erklärers  dieser  Scene  mit, 
und  füge  sodann  einige  wenige  Bemerkungen  hin- 
zu: 5 II  n’est  pas  difficile  , sagt  dieser  , de  voir 

que’lle  represente  Vdme  sauvee^  eclairee,  fortifiee 
et  ranienee  par  Cliristos ^ ou  Horus-^soleil  dans  le 
pleröme , qu’elle  avait  quitte  pour  aller  hahiter 
la  terre  et  auquel  eile  hrule  de  retourner,  en  s’e- 
levant  par  les  menies  regions  plaiietaires  qu’elle 
avait  ete  obligee  de  passer  lors  de  so  chute.  Deja 
cette  Psyche,  dont  la  Sophia  celeste  est  eile  meme 
le  Prototype,  est  ä moitie  degagee  de  la  terre; 
c’est  ce  qu’indique  la  nudite  de  son  huste.  Ani- 
mee  du  celeste  amour,  eile  ne  tardera  pas  a s’ar- 
racher  a tous  ces  attachemens  terrestres  que  figu- 
rent  les  vetemens  qui  la  coiivrent  encore  oc 
Nach  der  wunderbaren  Vermischung  oberasiati- 
scher, insbesondere  Zoroastrischer  mit  Ebräischen 
Vorstellungen  war  die  atyi]  (die  Stille)  und  die 
öoffia  (Weisheit)  eine  Grundidee  der  gnostischen 
Systeme  geworden  ; und  wenn  wir  in  dem 
spät  verfassten  Buche  der  Weisheit  lesen:  »denn 
sie  ist  das  Hauchen  der  göttlichen  Kraft,  und  ein 
Strahl  der  Herrlichkeit  des  Allmächtigen ; darum 
kann  nichts  Unreines  zu  ihr  kommen cc  so  verneh- 
men wir  schon  den  Anlass  solcher  gnostischen 
Lehren  und  Bilder,  wie  sie  auf  dem  beschriebe- 
nen Amulete  Vorkommen.  Was  aber  die  Entklei- 
dung betrifft,  so  muss  man  die  aus  den  griechischen 
Mysterien  entlehnten  und  von  den  Platonikern 


philosophisch  ausgebilcleteii  Vorstellungen  von  den 
unter  dem  Bild  von  schleppenden  Gewändern  dar- 
gestellten materiellen  Belästigungen  des  Geistes 
nicht  minder  in  Anschlag  bringen;  Vorstellungen, 
die  alsdann  wieder  von  platonisirenden  Juden  mit 
jüdischen  Ideen  vermengt  und  in  anderer  Weise 
ausgeprägt  wurden.  Es  genügt  hier  an  eine  Haupt- 
stelle des  Philo  zu  erinnern , wo  er  mit  Anspie- 
lungen auf  den  jüdischen  Tempelritus  von  den 
Kleidungen  der  Seele  und  von  der  dreifachen  Ent- 
kleidung derselben  redet 

Noch  fast  grösser  ist  die  Aehnlichkeit  einer 
andern  Gemme  mit  der  unsrigeii;  nur  dass  sie  jene 
halbentblÖsste  Figur  nicht  hat.  Es  ist  ein  in  Jas- 
pis geschnittener  Stein  des  Monradischen  Kabinets 
in  Kopenhagen  roher  Arbeit;  von  der  man 

eben  so  wie  von  der  Marburger  Gemme  sagen 
kann  — was  von  allen  solchen  Gebilden  gilt,  sie  kön- 
nen sehr  alt  (ägyptisch-orientalisch,  etrurisch,  grie- 
chisch) sein,  aber  auch  dem  gesunkenen  Geschmack 
angehören , weil  sich  solche  rohe  Arbeiten  eben 
desswegen  sehr  ähnlich  sind.  Hier  sehen  wir  auf 
einem  ganz  gleichen  Lehnsessel,  in  einen  über  die 
Brust  zusammengeschlagenen  bis  zu  den  Fusszehen 
in  steifen  Falten  herabreichenden  Mantel  eingehüllt 
eine  Gestalt  sitzen  mit  einem  grossen  Nimbus  um 
das  ganze  Flaupt.  Auf  ihrer  und  auf  der  Hand 
einer  ihr  gegenüberstehenden  Gestalt  ruhet  ein  aus 
%ivei  Ilalhhugeln  zusammengesetztes  GefäsSj  das 
man  ebenfalls  für  eine  Sphäre  halten  würde,  wenn 
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ihm  nicht  der  obere  Ring  oder  die  Axe  fehlte, 
welche  auf  der  Marburger  Gemme  sichtbar  ist« 
Hinter  jener  zweiten  Figur  steht  eine  dritte.  Beide 
sind  unsrer  geflügelten  Figur  ganz  gleich  bekleidet, 
jedoch  flügellos,  haben  denselben  Hut  oder  Mitra 
auf  den  Köpfen.  Beide  haben  nach  ihrem  Rücken 
gewendete  Stäbe;  von  dem  Stab  der  dritten  Per- 
son lauft  ein  grosser  Baümast  aus.  Von  den  da- 
zwischen und  um  sie  geschriebenen  Charakteren 
ist  der  eine  H ganz  wie  auf  unserem  Steine,  und 
ebenso  bald  aufrecht,  bald  umgelegt  53  ; der  an- 
dere hat  Aehnlichkeit  mit  einem  griechischen  A. 
Sie  wiederholen  sich  dreimal  und  der  Erklärer 
ergänzt  sie  HATIA  — »heilige,  heilige,  heilige,« 
als  Anrede  an  die  Mutter  Gottes  ; denn  er  deutet 
die  ganze  Scene  von  den  Magiern,  welche  der 
Gottgebährerin  in  einem  Gefässe  Geschenke  dar- 
bringen. Den  Einwurf  von  der  Zweizahl  der 
darbringenden  Personen  hergenommen,  hat  er  gut 
durch  die  Bemerkung  beseitigt,  dass  die  Dreizahl 
der  Weisen  in  der  biblischen  Urkunde  selbst 
nicht  vorkommt.  Jedoch  etwas  Weibliches  kann 
ich  an  der  sitzenden  Gestalt  nicht  bemerken.  Auch 
nÖthigt  der  Heiligenschein  (nimbus)  nicht  gera- 
dezu , in  dieser  Gestalt  eine  Maria  zu  sehen ; viel-^ 
mehr  muss  der  Erklärer  diese  Gemme  ebendess- 
wegen  nach  dem  vierten  Jahrhundert  christlicher 
Zeitrechnung  herabsetzen,  während  er  selbst  in 
Gemälden  und  andern  Denkmahlen  den  Nimbus  um 
den  Kopf  des  Apollo  und  Römischer  Kaiser  nach- 
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•weisen  kann.  (Man  vergl.  unsere  64te  Anmerkung.) 
Der  grosse  Ast  endlich  an  dem  Stahe  der  dritten 
Figur  soll  entweder  der  Symmetrie  wegen  vom 
Gemmenschneider  angebracht  sein,  um  ein  schik- 
liches  Gegenstück  der  Lehne  des  Sessels  gegenüber- 
zustellen; — eine  Feinheit,  die  man  dem  Meister 
eines  rohen  Gebildes  aus  dem  7ten  oder  8ten  Jahr- 
hundert nach  Chr,  wchl  kaum  Zutrauen  wird  — 
oder,  was  man  noch  eher  gelten  lassen  kann,  als 
ein  Ehrenzeichen,  der  Jungfrau  Maria  bestimmt, 
betrachtet,  werden. 

Soll  ich  meine  Vermuthung  auszusprechen 
wagen,  so  kÖunte  auch  diese  Vorstellung  den  ma- 
gisch-gnostischen  Superstitionen  angehören.  Dann 
hätten  wir  das  zusammengesetzte  kugelförmige  Ge- 
fäss  für  ein  Wassergefass  zu  halten,  woraus  ge- 
weissagt  wird ; denn  unter  den  acht  verschiedenen 
Arten  der  Wahrsagerei  aus  dem  Wasser  gab  es 
auch  eine,  wozu  man  Schüsseln  (daher  Lelcano- 
mantie)  oder  andere  Gefässe  gebrauchte ; und  selbst 
Frauen  gaben  sich  damit  ab;  so  dass  wir  die 
sitzende  Person  insofern  als  eine  weibliche  könn- 
ten gelten  lassen.  Aus  einer  Grundansicht  der 
alten  Völker,  die  ganze  Natur  bis  zu  den  unor- 
ganischen Körpern  hinab,  sich  als  beseelt  vorzu- 
stellen, hatte  sich  eine  grosse  Menge  von  Wahr- 
sagungsarten erzeugt,  unter  andern  auch  der  Ge- 
brauch, aus  Zweigen,  Stäben  und  Blättern  das  in 
Raum  und  Zeit  Verborgene  ans  Licht  ziehen  und 
die  Zukunft  errathen  zu  wollen  Dächten 
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wir  uns  also  einen  Magus  oder  eine  persische  Si- 
bylle auf  dem  Lehnstuhle  sitzend,  so  erhielte  der 
wunderliche  Stab  mit  seinem  grossen  Aste  seine 
natürliche  Bedeutung;  nämlich  wenn  die  Wasser- 
weissagung , welche  der  voranstehende  aus  dem 
runden  Gefässe  von  dem  Magier  empfängt,  vollen- 
det sein  wird,  will  der  ihm  folgende  Mann  sich 
nun  auch  aus  dem  Baumast  oder  aus  dem  Zweige 
der  Tamariskenstaude  weissagen  lassen ; denn  aus 
dem  Holze  der  Tamariske  (^vQixivoj  ^vX(p)  nah- 
men Magier  und  Scythen  Orakel  Demgemäss 
wären  also  auf  dieser  Kopenhagner  , wie  auf  der 
Marburger  Gemme  zwei  Handlungen  mit  drei  Per- 
sonen vorgestellt ; auf  jener  eine  Hydromantie, 
oder  ein  Wasserorakel , und  eine  Rhabdomantie, 
oder  ein  Staborakel;  auf  dieser  ein  Katharmos, 
oder  eine  Reinigungsscene,  und  eine  astrologische 
Methodos,  oder  eine  Erforschung  der  Schicksale 
aus  den  Sternen.  Eine,  wie  die  andere,  gehörten 
aber  jenen  ägyptisirend-gnostischen  odermagisch- 
gnostischen  Mischlingsgebräuchen  an,  welche  sich 
von  Asien  und  von  Alexandria  aus  über  die  ganze 
RÖmisehe  Welt  verbreitet  hatten.  Denn  beide 
verrathen  dnrch  afFectirt  archäisirenden  Styl  ihren 
späteren  Ursprung.  — Meine  Leser  werden  mich 
entschuldigen,  wenn  ich  bei  dieser  Gemme,  ■wel- 
che verschiedene  Deutungsarten  hervorgerufen,  um 
einer  jeden  ihr  Recht  wiederfahren  zu  lassen,  et- 
was lange  verweilen  musste.  Bei  den  gleich  zunächst 
folgenden  kann  ich  mich  kürzer  fassen. 
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Zwei  und  zwanzigste  Gemme.  Ein  Abdruck. 
Arabische  Aufschrift  mit  einem  Stern  darüber 
(vergl.  oben  zu  No.  20.). 

Drei  und  zivanzigsie  Gemme,  Ein  Abdruck. 
Hercules  mit  der  rechten  Hand  auf  die  Keule 
gestützt,  mit  den  um  den  linken  Arm  geschlage- 
nen Exuvien  des  Neme'ischen  Löwen;  das  Gesicht 
nach  der  linken  Seite  gewendet.  — Man  könnte 
einen  Augenblick  versucht  sein,  an  einen  Aesculap 
zu  denken;  Jedoch  die  starke  Keule  und  der  Um- 
stand, dass  das,  was  man  für  eine  Schlange  nehmen 
könnte,  um  den  Arm  und  nicht  um  den  Stab  ge- 
schlungen ist , muss  diesen  Gedanken  entfernen. 
Hercules  kommt  in  den  verschiedensten  Stellungen 
und  auf  allen  Gattungen  von  Denkmahlen  vor,  so- 
wohl aus  den  Zeiten  der  rein  mythologischen 
Darstellungen  bis  zu  den  Macedonischen  Königen, 
deren  Münzen  von  Amyntas  bis  nach  Alexander 
den  Stammcultus  verrathen,  als  auch  unter  den 
Römern , wovon  zwei  Kaiser , Commodus  und 
Maximian,  sich  unzählige  Mal  als  Hercules  costu- 
miren  Hessen  Originalbilder  waren  Werke 

des  Ageladas  , des  Lysippus , der  diesen  Heros 
viermal  dargestellt  hatte,  und  dem  in  unbekannter 
Zeit  Glykon  mit  Freiheit  nacharbeitete , dessen 
Namen  der  berühmte  Hercules  Farnese  trägt 
In  die  Classe  des  Farnesischen  gehören  viele  andere 
mit  verschiedenen  Modificationen.  Der  Vorstellung 
auf  unsrer  Gemme  gleicht  eine  antike  kleine  Bronze- 
figur des  Hercules,  welcher  die  Löwenhaut  ebenso 
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um  den  linken  Arm  gewickelt  hat;  welches  Bild*»* 
säiilchen  Winckelmaiin  sehr  merkwürdig  und  den 
etruscischen  Arbeiten  ähnlich  fand  — Der 

Hercules  der  vorliegenden  Gemme  ist  auch  ein 
llQaxlijg  eöTüjg  sv  TyXsovTy,  ein  in  der  Löwenhaut 
jDrangender  stehender  Herakles,  wie  ihn  Libanius 
beschreibt,  dessen  lebendige  Schilderung  neuerlich 
ein  geschickter  Alterthumsforscher  kritisch  behan- 
delt und  mit  den  noch  vorhandenen  Bildwerken, 
besonders  mit  der  Farnesischen  Statue  sehr  lehr- 
reich verglichen  hat  Ganz  neuerlich  ist  diese 
Classe  von  Herculesbildern  durch  eine  in  Frank- 
reich gefundene  aber  ' nach  England  verpflanzte 
werthvolle  kleine  Erzstatue  dieses  Heroen  vermehrt 
worden,  welche  nach  demUrtheil  eines  Veteranen 
der  Kunstarchäologie  den  besten  Werken  der  Pe- 
riode der  Antonine  angehört.  Um  den  abgebro- 
chenen linken  Arm  hat  sie  höchstwahrscheinlich 
auch  die  Löwenhaut  gewickelt  gehabt;  die  rechte 
Hand  aber  ebenfalls  auf  die  Keule  gestützt.  Von 
dieser  Herculischen  Waffe  ist  Jedoch  in  der  rechten 
Hand  nur  das  obere  cylinderfÖrmige  Ende  übrig, 
welches  eine  runde  Ausladung  bildet,  oder  eine 
Art  von  grossem  Knopfe  an  der  Rückseite  der 
Faust,  welche  dieses  übrig  gebliebene  Stück  ge- 
fasst hält,  und  welcher  Knopf  den  Zweck  hatte, 
das  Entschlüpfen  der  Keule  beim  Gebrauch  zu 
verhindern.  (»84).  ich  führe  diesen  letzteren  Um- 
stand desswegen  an,  weil  die  Keule  auf  unserer 
Gemme,  wenn  man  sie  genau,  besonders  durch 


die  Luppe  betrachtet,  eine  ringförmige  Ausladung, 
etwas  unter  ihrem  oberen  Ende  hat,  und  also  zu 
einer  Vergleichung  aus  Gemmenbildern  mit  der 
Beobachtung  des  Herrn  Quatremere  de  Quincy  an 
jener  Statue  Stoff  liefert;  wie  er  denn  selbst  mit 
einigen  Kaisermünzen  Vergleichungen  angestellt 
hat.  — Uebrigens  ist  unserm  geschnittenen  Stein 
ein  anderer  fast  gleich,  der  den  Hercules  in  der- 
selben Stellung  mit  derselben  Wendung  des  Kopfs 
nach  der  linken  Seite,  wo  die  Hand  auf  der  Keule 
ruht,  und  mit  der  gerade  so  um  den  einen  Arm 
gewundenen  Löwenhaut  vorstellt  ('*0* 

Vier  und  zwanzigste  Gemme.  Ein  Abdruck 
und  am  oberen  Ende  mangelhaft:  Obschoii  dieses 
Mangels  wegen  der  Kopf  der  Figur  nicht  erkenn- 
bar ist,  wird  doch  Niemand  beim  Anblick  dieser 
Gestalt  das  Bild  eines  jener  Fabelthiere  verkennen, 
die  den  Iranischen  (Baktrisch-Medisch- Persischen) 
Religionen  und  Traditionen  eigenthümlich  sind. 
Einen  geflügelten  Menschenlöwen  mit  der  Tiara 
auf  dem  Kopfe  habe  ich  nach  Niebuhr  und  einem 
Gemmenabdrucke  des  Bischofs  Münter  an  einem 
andern  Orte  abbilden  lassen.  Jetzt  liegen 
zwei  Abdrücke  eines  ähnlichen  geschnittenen  Stei- 
nes (eines  in  einem  eisernen  Ring  gefassten  gelben 
Jaspis)  aus  derselben  Münterschen  Sammlung  vor 
mir;  welches  Gebilde  der  Besitzer  als  Martichoras 
zu  bezeichnen  geneigt  war.  (^®^)  Auf  einer  dritten 
Gemme,  einem  Sarder,  vorher  dem  Herrn  J.  Dav. 
Weber  in  Venedig,  jetzt  einer  Heidelberger  Samm- 
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lang  angeliörig,  ist  derselbe  geflügelte  Löwe  ein*- 
gegraben,  aber  nicht  mit  einem  Menschenhaupte 
wie  auf  jener  ersten ; übrigens  sehr  richtig  gezeich- 
net und  wohlausgearbeitet,  so  dass  man  die  Hand 
eines  griechischen  Litoglyphen  vermuthen  mochte, 
wie  es  denn  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  nachdem 
durch  Alexanders  Feldzüge  diese  ob  er  asiatischen 
Gestalten  den  Griechen  bekannt  geworden , die 
Künstler  dieser  Nation  sie  zwar  in  ihrem  hierati- 
schen Charakter,  jedoch  auf  hellenisch-geistreiche 
Weise  aufzufassen  gewusst.  Man  wird  übrigens 
nicht  erwarten,  dass  ich  hier  in  fremde  oder  ei- 
gene Vermuthungen  über  die  symbolisch-religiöse 
Bedeutung  jener  componirten  Gestalten  eingehe. 
Hier  mögen  nur  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Verbreitung  dieser  Flügel  wesen  bei  verschie- 
denen Völkern  folgen. 

Dass  wir  ähnliche  Figuren  auf  den  Monumenten 
des  alten  Aegyptens  finden:  ist  nunmehr  aus  unge- 
mein reichen  Abbildungen  und  Beschreibungen 
klar,  die  wir  in  neuester  Zeit  davon  gewonnen 
(188).  nicht  minder,  dass  hieraus  zunächst  die 
Vor-  und  Darstellung^en  der  Ebräischen  Cherubim 
hervorgegangen,  wobei  man  aber  das  ursprüngli- 
che Bild  von  den  verschiedenen  Modificationen 
unterscheiden  muss,  die  dasselbe  bis  zu  den  Pro- 
pheten und  bis  zum  Verfasser  der  Apokalypse  er- 
fahren , an  welchen  Umbildungen  vielleicht 
wieder  die  Anschauung  oberasiatischer  Denkmahle 
Antheil  gehabt.  War  z.  B.  der  ursprüngliche 
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Cherub:  »ein  aufgerichteter zweifüssiger  geflügel- 
ter junger  Stier  tiiit  menschlichem  Angesichte  und 
mit  Menschenhänden « y so  erblicken  wir  an  den 
Ecken  des  Feueraltares  an  dem  Grabmahle  des 
Darius  Hystaspis  in  Farsistan  wirkliche  vierfüssige 
aber  geflügelte  Stiere  Was  aber  auflFallend 

und  gewiss  weiterer  Untersuchungen  werth  sein 
möchte,  ist  das  Vorkommen  ähnlicher  geflügelter 
Thiere  auf  den  Denkmahlen  der  alten  Volker  des 
Westens.  Ich  spreche  hier  nicht  von  dem  allge- 
mein bekannten  Pegasus  der  Griechen  y welcher 
auch  zu  den  Etruskern  übergegangen  und  nach 
ihrer  Weise  aufgefasst  worden  ; will  jedoch 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  ein  jüngst  mitten  in  Frankreich  ge- 
fundenes Marmorbild  lenken , welches,  ob  es  schon 
in  seiner  Manier  einen  gallischen  Bildhauer  ver- 
räth,  seiner  Vorstellung  nach  un'v^illkülirlich  an 
jene  oberasiatischen  Flügel  thiere  erinnert.  Es  ist 
ein  geflügelter  Stier  ganz  denen  am  Grabmahle  des 
Darius  in  Farsistan  ähnlich,  aber  in  der  Stellung 
verschieden.  Jene  stehen  auf  den  zwei  Hinter- 
füssen, und  haben  unter  den  Flügeln,  die  zwei 
V orderfüsse  ausgestreckt , und  auch  die  Köpfe 
sind  gerade  aus  gewendet.  Dieser  Gallische  Flü- 
gelstier beuget  den  Hals  um,  so  dass  der  Kopf 
rechts  nach  oben  gewendet  ist  , während  er  mit 
seinen  Füssen  auf  dem  Postament  oder  Altäre  seine 
natürliche  Stellung  behauptet  Da  mir  die 

Aufschrift  dieses  Bildwerks  fehlt,  so  kann  ich  hier 
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nur  den  Wunsch  aussprechen , dass  französische 
Gelehrte  doch  die,  wie  es  scheint,  noch  üljrigeii 
Bruchstücke  derselben  zusammenstelleii  mochten. 
Vielleicht  dass  sie  uns  der  Entscheidung  jener 
zwiespältigen  Meinung  näher  führen  konnte,  näm- 
lich ob  solche  in  westlichen  Ländern  sich  vorhn- 
dende  Gultusbilder  der  ersten  Einwanderung  der 
Gelten  und  Germanen  aus  Oberasien , oder  erst 
dem  in  Römischer  Kaiserzeit  durch  Heerlager  und 
Colonieu  im  Occideiit  verbreiteten  Mithrasdienste 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Fünf  und  zwanzigste  Gemme,  Zwei  Abdrü- 
cke, wovon  der  eine  mangelhaft:  Ein  unbeklei- 
deter sitzender  Held  scheint  ein  rundes  Gefäss 
aufwärts  zu  heben.  Vor  ihm  zwei  Stelen  (Säu- 
len ) , wovon  die  eine  in  einiger  Entfernung  zurück 
steht , während  die  andere  unmittelbar  vor  ihm 
erscheint.  Vor  der  letzteren  steht  auf  dem  Boden 
eine  zierlich  ausü'carbeitete  Urne.  Ueber  der  Scene 
ist  ein  Zweig  sichtbar.  Die  ganze  Oertlichkeit 
ist  somit  als  eine  Grabesstätte  hinlänglich  be- 
zeichnet. 

Bevor  von  der  Handlung  selbst  die  Rede  sein 
kann,  darf  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dass 
durch  die  Art,  wüe  hier  die  eine  der  beiden  Stelen 
in  den  Hintergrund  gestellt  erscheint , diese  Vor- 
stellung sich  denjenigen  anreihet,  welche  zur  viel 
behandelten  Anlass  gegeben  , ob  und  in  wde  fern 
die  Alten  die  Fernscheinlehre  oder  die  Perspective 

gekannt,  oder  auch  angewendet  haben.  Man  weiss, 
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wie  sowohl  gewisse  merkwürdige  Acusserungeii 
der  alten  Schriftsteller  als  die  Betrachtung 

der  antiken  Bildwerke  diese  kaum  jetzt  geschlos- 
sene Untersuchung  in  Anregung  gebracht,  welche 
in  das  Wesen  der  verschiedenen  bildenden  Künste, 
besonders  der  Malerei  eingreift  Hier  gehen 

uns  nur  die  geschnittenen  Steine  an.  Aber  gerade 
in  Bezut;  auf  diese  hatte  ein  neuer  Philolojj  aus 
einigen  Stellen  der  Alten,  und  namentlich  aus  einer 
des  älteren  Philostratus  über  die  Gemälde, 

triumphirend  den  Schluss  ziehen  zU)  können  ge- 
glaubt, die  Alten  hätten  in  allen  Zweigen  bildender 
Kunst  die  Perspective  nicht  allein  gekannt,  sondern 
auch  aus«£eübt.  Ein  erfahrner  Kunstkenner  hat  dage- 
gen  mit  Ptecht  bemerkt;  »Dass  sie  auf  dem  rechten 
Wege  waren  , die  Perspective  zu  erfinden,  dass 
sie  sich  einige  Handgriffe  erdacht,  die  auf  einer 
Fläche  aber  in  verschiedenen  Entfernungen  stehen- 
den  Gegenstände  der  Natur  so  viel  möglich  treu 
abzubilden ; dass  sie  das  hauptsächlich  bei  den 
Decorationen  gethan  — diess  folgt  hieraus  und 
nicht  das  mindeste  mehr.«  — »Also  werden  die 
Monumente  entscheiden  müssen;  Malereien,  Mün- 
zen \n\A  gescTiniftene  Sieine,  Höch- 

stens lässt  sich  aber  aus  allen  diesen  die  Folge 
ziehen,  dass  sie  sich  bemühet  die  Entfernung  ver- 
schiedener Objecte  anzugeben,  so  gut  sie  ohne 
gewisse  Regeln  gekonnt : denn  sie  sind,  nach  den- 
selben untersucht,  alle  fehlerhaft  bis  auf  einige 
wenige , und  den  einzigen  geschnittenen  Stein, 
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den  Herr  Lippert  unter  ßo  vielen  tausenden  allein 
richtig  gefunden  hat.  Daher  ein  neuer  fran- 

zösischer Schriftsteller  in  diesem  Umstande  ein  fast 
entscheidendes  Kriterium  findet , ob  eine  Gemme 
antik  oder  nicht  sei : d Sehr  verdächtig  jedoch  wird, 
eine  angeblich  antike  Gemme,  wenn  man  die  Re- 
geln der  Perspective  am  eingeschnittenen  Bilde 
beobachtet  findet ; denn  den  Alten  war  dieser  Zweig 
der  optischen  Wissenschaften  fast  gänzlich  unbe- 
kannt. « (^^7)  — Wir  behaupten  aus  guten  Grün- 
den, dass  die  vorliegende  Gemme  wirklich  antik 
sei,  finden  aber  auch  in  der  Art,  wie  die  zweite 
Stele  in  den  Hintergrund  tritt,  keine  wissenschaft- 
liche Kenntniss  perspectivischer  Regeln,  wohl  aber 
ein  geschicktes  Verfahren , um  die  verschiedene 
Entfernung  dieser  zwei  auf  einer  Fläche  stehenden 
Säulen  anschaulich  zu  machen. 

Die  Handlung , denn  von  dieser  ist  nun  zu 
sprechen,  geht  im  Freien  vor;  und  vielleicht  soll 
auch  hier  der  oberhalb  hängende  Zweig  darauf 
hindeuten,  wie  diess  schon  bei  einer  andern  Vor- 
stellung auf  diesen  Gemmen  bemerkt  wurde.  Wäre 
es  jedoch  ein  Lorbeerzweig,  so  konnte  damit  auch 
eine  Reinigung  -oder  Entsühnung  angedeutet  sein, 
wovon  im  Verfolg  bei  einer  andern  Gemme  die 
Rede  sein  wird  — aber  ein  Sühnopfer,  dem  Schat- 
ten eines  Verstorbenen  geweiht ; denn  die  Stelen 
sind  kleine  Grabessäulen.  In  dem  runden  Gefass, 
welches  der  Held  in  die  Höhe  hebt,  um  es  bei- 
zusetzen, werden  die  Asche  und  Gebeinreste  des 
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Toflten  eingeschlossen  sein , und  die  zierlich  ge- 
riefelte Urne  Tvird  dazu  dienen,  um  nach  vollen- 
deter Beisetzung  das  Trank  - oder  Sühnopfer  auf 
dem  Grabe  auszugiessen.  Sie  wird  nachher  auf 
der  vorderen  Säule  ihren  Platz  einnehmen.  Ein 
solcher  auf  Gräbern  oder  Grabessäulen  aufgestellter 
oder  im  Grabmalile  aufgehängter  Wasserkrug  hiess 
bei  den  Griechen  lovTQo^oQog  xdkTvig  oder  y.akTCij, 
Aber  auch  ein  Aschenkrug  hatte  zuweilen  dieselbe 
Benennung  wie  denn  solche  Aschenkrüge  unter 
sehr  verschiedenen  Namen  Vorkommen  ; nicht 
minder  unter  verschiedenen  Formen  die  Trankop- 
fergelässe,  bald  als  breite  Schalen  mit  zwei  Hen- 
keln, bald  als  einhenkelige  höhere  Kelche,  bald 
kelchartig  ohne  Henkel,  wie  auf  unsrer  Gemme 
(200).  Dieses  im  Vordergründe  vor  der  ersten  Säule 
auf  der  vorliegenden  Gemme  stehende  Gefäss  ist 
w'egen  der  sorgfältig  ausgeführten  Reifen  u.  s.  av. 
mit  den  zierlich  gebildeten  Gefässen  auf  bÖotischen 
Münzen  und  auf  einem  geschnittenen  Steine  zu 
vergleichen,  worauf  man  den  Künstler  mit  der 
Vollendung  der  Feinheiten  des  Gefässes  beschäftigt 
sieht  — In  Vasengemählden  sieht  man  nicht 

selten , wie  auf  der  so  eben  in  der  Anmerkung 
angeführten , das  Ganze  solcher  Sühnopferhand- 
lungen, wie  sie  unsere  Gemme  in  beschränkterem 
Raume  mehr  angedeutet  als  ausgeführt,  darstellt. 
Besonders  mochte  hiebei  auf  die  Vorstellung  hin- 
gewiesen werden  dürfen  , welche  ein  Athenisches 
Gefäss  darbietet.  Dieses  Vasenbild  zeigt  uns  einen 
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entkleideten  Helden  neben  einer  Jonisclien  Säule 
zwischen  einem  ankommenden  Reisenden  und  einer 
Jungfrau  sitzend.  Letztere  bringt  Opfergaben  dar, 
und  neben  dem  stehenden  mit  dem  Reisehut  be- 
deckten Jüngling  steht  am  Boden  ein  Trankopfer- 
krug. Dieser  letztere , sowie  die  Jonische  Stelo 
geben  eine  Todtenopfer  - oder  die  Entsühnungs- 
handlung  auf  dem  Grabe  eines  Verstorbenen  zu 
erkennen  — Wie  man  auch  diese  Scene 

erklären  mag,  der  entkleidet  sitzende  Heros  neben 
der  Stele  und  dem  Trankopfergefäss  bieten  unge- 
sucht drei  Vergleichungspunkte  mit  der  auf  unsrer 
Gemme  dargestellten  Handlung  dar,  und  in  beiden 
ist  ein  Todtenopfer  nicht  zu  verkennen;  und  so- 
mit hat  der  Zufall  wiederum  ein  sehr  schickli- 
ches Weihebild  an  das  Grabmahl  angebracht,  das 
eine  edle  Fürstin  nach  ihrem  Tode  zu  verherrli- 
chen bestimmt  war. 

Sechs  und  zivanzigste  Gemme,  Von  ansehn- 
licher Grösse  zwei  Abdrücke,  welche  sich  einan- 
der ergänzen  : Ein  mit  der  runden  Tiara  bedeckter 
Held  oder  König  in  der  Handlung,  wie  er  einen 
aufrecht  ihn  von  vorn  angreifenden  geflügelten 
Drachen  mit  dem  Dolche  erlegt.  — Der  mehrmals 
angeführte  Verfasser  der  Beschreibung  der  Elisa- 
bethenkirche hat  hierbei  schon  an  ähnliche  Vor- 
stellungen auf  den  Ruinen  von  Persepolis  erinnert 
(203)..  — Seitdem  haben  uns  Babylonisch®  Cy- 

linder,  worauf  Gruppen  von  Männern  im  Kampfe 
mit  Stieren,  mit  phantastischen  Löwen  und  mit 
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Ceiitaureiialiulicheu  Wesen  eiligejjraLen  sind,  meh- 
rere Anschauungen  derselben  Gattung  gewährt ; wie 
es  denn  auch  an  geschnittenen  Steinen  nicht  fehlt, 
welche  dergleichen  Kampfscenen  oberasiatischer 
Helden  oder  Könige  vor  Augen  stellen. 

Es  genügt  hier,  die  Grundideen,  welche  sol- 
che Darstellungen  lerzeugt,  in  grÖssester  Kürze 
anzudeuten:  Sie  beruhen  auf -dem  Zoroastrischen 
Dualismus,  worin  die  Gegensätze  von  einem  Licht- 
reiche und  seinem  irdischen  Abbilde  Jran  und  ei- 
nem Reiche  der  Finsterniss,  abgebildet  irn  Land 
der  Wüste  Turan  , von  einer  reinen  Schöpfung 
des  Ormuzd  und  deren  Verunreinigung  durch 
Ahriman,  von  reinen  nnd  unreinen  Thieren  (zu 
welchen  letzteren  die  Drachen  und  andere  IJnthiere 
gehören)  als  Grundartikel  eines  religiöspolitischen 
Systems  hervortreten;  woraus  sich  eine  Ethik  her- 
ausgebildet, welche  den  Bekenner  jenes  Gesetzes 
Kampfrüstigkeit  als  erste  Filicht  vorschreibt,  und 
die  Iranischen  Könige  als  die  irdischen  Stellver- 
treter des  immer  wachsamen  und  streitfertigen 
guten  Geistes,  theils  in  wirklichen  Jagden  gegen 
die  Raubthiere  der  Wüste,  theils  symbolisch  in 
Kämpfen  mit  ahrimanischen  Wunderthieren  und 
phantastischen  Bestien  darstellt.  Diese  Sätze 

werden  heut  zu  Tage  jedem  Gebildeten  beim  An- 
blicke solcher  Darstellungen  von  selbst  einfallen. 
Was  aber  vielleicht  nicht  alKemein  bemerkt  wer- 
den  mochte , und  doch  zur  Beurtheilung  auch  uns- 
res Gemmenbildes  wesentlich  gehört,  sind  die  auf 
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diesen  Reliefs,  Cyliudern  und  geschnittenen  Stei- 
nen immer  vorkommenden  zwei  charakteristischen 
Zuge:  einmal  dass  der  kämpfende  König  auch  in 
der  sichtbarsten  Lebensgefahr  seine  würdevolle 
Fassung  behält , und  die  Erlegung  des  Thieres 
wie  eine  That  vollbringt,  die  ihm  nicht  die  ge- 
ringste Anstrengung  kostet  ; sodann,  dass  im  Ge- 
gensatz davon  das  vierfüssige  Unthier  aus  seiner 
natürlichen  Stellunt;  convulsivisch  heraus^erissen 
auf  seine  Hinterbeine  gestemmt  aufwärts  gegen 
seinen  Feind  heranstürmet  und  somit  die  Wuth 
jenes  Löwen  uns  anschaulich  macht,  von  welchem 
ein  Griechischer  Autor  Persischer  Geschichten  bei 
Gelegenheit  einer  Jagd  des  Königs  Artaxerxes  den 
Ausdruck  gebraucht:  »und  als  das  aufgerichtele 
Thier  gegen  ihn  losstürzte,  cc  — 5o  hat  also 

schon  die  Babylonische  und  Persische  Bildnerei 
selbst  in  den  rohesten  Sculpturwerken  durch  den 
dargestellten  Gegensatz  der  Haltung  den  angemes- 
senen Ausdruck  für  einen  Grundgedanken  ihrer 
Religion  gefunden,  dass  das  Gute  im  Kampfe  mit 
dem  Bösen,  oder  der  Sohn  des  Lichts  im  Streite 
mit  dem  Geschöpfe  der  Finsterniss , Ruhe  und 
Würde  behauptet,  während  letzteres  der  Unruhe 
und  Schmach  dahin  gegeben  ist. 

Stehen  und  zwanzigste  Gemme,  Drei  Abdrü- 
cke. Eine  Kufische  Aufschrift  (S.  oben  zu  Nro. 
20  die  153te  ^Inmerkung. ) 

Acht  und  zwanzigste  Gemme.  Fehlt  unter 
den  Abdrücken. 
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Neun  und  zivanzigste  Gemme,  Ein  deutli- 
cher Abdruck , nur  rechts  unten  etwas  mangel- 
hafte Eine  Miiiervengestalt  mit  dem  Helm  auf  den^ 
Haupte,  mit  dem  Schild  in  der  einen  Hand,  mit 
der  andern  ein  Steuerruder  niedersenkend;  hinter 
ihr  eine  Säule. 

leh  wiederhole  hier  nicht,  was  ich  zur  drei-» 
zehnten  Gemme  über  jene  geflügelte  Gestalt  mit 
dem  Steuerruder  in  Händen  gesagt  habe , die  ich 
nur  durch  den  zusammengesetzten  Namen : Miner- 
va - Victoria  - Providentia  - Fortuna  gehörig  be- 
zeichnet glaubte.  Zur  Bezeichnung  der  flügello- 
sen Göttin  auf  vorliegender  Gemme  reichen  zwei 
Namen  hin.  Ich  nenne  sie:  Athena-PronÖa 
oder  Minerva -Providentia  ; d.  h.  ich  denke  mir 
in  diesem  Bilde  dargestellt  die  den  Lauf  der  Be- 
gebenheiten , besonders  im  Krieg  fürsehend  Zen- 
Jcende^  ihre  Freunde  schlitzende  und  ihnen  Sicher-^ 
heit  und  festen  Bestand  verbürgende  Kriegs-  und 
Weisheitsgöttin.  Die  Lenkung  der  Begebenheiten 
in  Kriegsläuften  wird  durch  das  Steuerruder  an- 
gedeutet,  der  Schutz  durch  den  Schild,  die  Si- 
cherheit und  der  feste  Bestand  durch  die  Säule. 
Dieses  Siegel  war  für  jeden  Griechen  und  Römer 
passend,  zumal  wenn  er  in  den  Krieg  auszog.  Es 
konnte  aber  auch  im  Fingerring  einer  Kaiserin 
angebracht  sein;  denn,  nachdem  die  Religion  sich 
zur  Verherrlichung  der  Grossen  herabgelassen, 
wurde  manche  Römische  Kaiserin  als  eine  perso- 
nificirte  Vorsehung  verehrt 
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Dreissigsie  Gemme,,  Fehlt  unter  den  Ab- 
drücken. 

Ein  und  dreissigsie  Gemme.  Drei  Abdrücke, 
wovon  der  erste  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt;. 
Ein  lieblich  schöner  Kopf  des  Apollo  mit  dem  Lor- 
beerkranze ; vor  dem  Gesicht  ein  kleiner  Zweig.  — 
So  viel  ergibt  sich  schon  aus  dem  ersten  Anblick. 
Bei  gehöriger  Wendung  des  Abdrucks  und  bei 
genauerer  Betrachtung  entdeckt  sich  aber  erst  ein 
sehr  geschickt  am  Hinterkopf  angebrachtes  liegen- 
des Schwänchen , das  vorher  obenhin  besehen  nur 
ein  Theil  der  Hinterlocke  zu  sein  schien,  und  da 
bei  günstiger  Beleuchtung  das  unbewaffnete  Auge 
Spuren  von  Schriftzügen  wahrnahm,  so  lies  deren 
genauere  Untersuchung  vermittelst  der  Luppe  kei- 
nen Zweifel  übrig,  dass  über  dem  Vogel  am  Hin- 
terhaupte der  Name  IIAIA  (das  ^ ist  kaum  noch 
erkennbar  nnd  hätte  in  der  Abbildung  etwas  schwä- 
cher ausgedrückt  werden  sollen)  also  Ilaidp  zu 
lesen  ist. 

Dieses  ungemein  zierliche  Gemmenbild  ver- 
dient es  wohl,  dass  wir  etwas  länger  bei  ihm  ver- 
weilen. Zuvörderst  der  Charakter  des  Hauptes 
hat  nichts  von  der  Würde  und  Erhabenheit,  die 
wir  nicht  nur  am  Vaticanischen  Apollo,  sondern 
auch  in  kleineren  Darstellungen  auf  Münzen  z.  B. 
von  Clialcis , von  Cales , oder  auf  geschnittenen 
Steinen,  an  Apolloköpfen  wahrnehmen  Er 

reihet  sich  vielmehr  durch  Feinheit  und  Niedlich- 
keit jenen  Profilköpfen  des  Apollo  an,  welche  mit 


106 


den  Münzen  Philipps  von  Macedonien  sichtbar  zu 
werden  anfangen,  und  da  ein  grosser  Künstler,  der 
diese  Königsfamilie  ikonisch  dargestellt,  auch  in 
Athen  eine  namhafte  Statue  Jenes  Gottes  gefertigt 
hatte,  so  möchten  vielleicht  Jene  anmuthigere  Apol- 
loköpfe auf  Münzen  und  auf  Gemmen , wie  auf  der 
vorliegenden,  von  Jener  Bildsäule  desselben  Leocha- 
res  entlehnt  sein , der  auch  die  schönen  Jünglinge 
Ganymedes  und  Autolikos  so  reizend  dargestellt 
hatte  (210).  — Aber  solche  Verfeinerungen  im 
Kunststyl  veränderten  nichts  im  mythologischen 
Charakter;  und  so  ist  denn  auch  der  Apollo  dieser 
Gemme  derselbe  vollgelockte  ( ) (211) 
und  derselbe  belorbeerte  (Sa(pvT^(p6QogJ  geblieben, 
■wie  er  von  Alters  her  unter  den  Olympiern  er- 
schienen war.  Auch  die  andern  Attribute,  welche 
unser  Bild  dem  Gotte  beifügt:  der  Zweig,  der 
Schwan  und  der  Anruf  Ilaidv^  denn  als  Anruf 
muss  dieses  Wort  genommen  werden  sind 

keine  Neuerungen.  Jedoch  eben  diese  letzteren 
Behverke  wollen  im  Zusammenhang  mit  dem  my- 
thologischen Wesen  des 

Apollo  ^Päan 

betrachtet  sein.  Vielleicht  dass  sie  uns  in  dieser 
Verbindung  einen  näheren  Aufschluss  über  die 
Kunstschule,  die  dieses  interessante  Gebilde  her- 
vorgebracht, gewähren  möchten.  Von  Zweigen 
ist  bei  diesem  Gemmenverein  schon  einigemal  die 
Rede  gewesen;  auch  vom  Lorbeerzweige,  oben 
beim  siebenzehnten  geschnittenen  Steine.  Nehmen 


wir  nun  vorerst  auch  den  vor  dem  Antlitz  dieses 
Apollo  liegenden  Zweig  für  einen  des  Lorbeer- 
baums, so  passt  buchstäblich  auf  unser  Bild,  was 
ein  Beschreiber  von  Götterbildern  unter  dem  Artikel 
des  Apollo  sagt ; s Neben  ihm  aber  war  ein  grü- 
nender Lorbeer«  — Aber  er  trägt  auch  den 

Lorbeer  nicht  bloss,  wie  in  unserm  Bilde,  auf 
dem  Haupte,  sondern  auch  in  der  Hand,  in  Ma- 
lereien und  Reliefs,  auf  Münzen  und  auf  geschnit- 
tenen Steinen , und  oft  beides  zugleich  ; und 
wenn  der  Lorbeer  als  Zeichen  des  Siegs  auch  dem 
Apollo  nicht  ganz  fremd  ist,  so  gehört  er  ihm  doch 
hauptsächlich  als  Sinnbild  ja  als  Werkzeug  der 
Reinigung  und  Sühne,  wie  auch  der  Weissagung 
an , weil  man  diesem  Baume  reinigende  und  di- 
vinatorische  Kräfte  beilegte  Diese  letztere 

legte  man  auch  dem  Schwan  bei,  und  Schwäne 
als  Sänger  des  Apollo  und  als  seine  Diener  erfüllen 
mit  ihrem  Ruhme  die  heiligen  Sagen  von  Jonien 
(Milet  insbesondere),  Delos,  Delphi,  Cyrene,  und 
erscheinen  auf  Münzen  und  andern  Denkmahleii 
dieser  und  anderer  griechischen  Städte  Ja 

die  Dichtersage  kannte  sogar  die  VerAvandlung 
dieses  Gottes  in  einen  Schwan ; als  beim  Sturme 
des  Typhoeus  die  Olympier  sich  unter  verschie- 
denen Gestalten  flüchteten,  habe  Apollo  Bogen, 
Pfeile  und  Lyra  weggeworfen  und  sei  als  Schwan 
davongeflogen  — Die  fernere  Bedeutung  des 

Schwans  in  symbolischer  und  mythologischer  Spra- 
che anlangend,  so  legte  man  ihm,  wie  dem  andern 


Attribut  dea  Apollo,  dem  Lorbeer,  ebenfalls  Rei- 
nigungskraft bei.  Denn  möclite  es  auch  bloss  ei- 
nem sopliistischen  Witzspiele  gleichen,  wenn  AeKan 
Ton  ihnen  sagt,  » die  Schwäne  reinigen  durch  ihren 
Flug  gleichsam  die  Luft « , so  werden  wir  sie  im 
Verfolge  doch  mit  dem  Beiworte  des  Gottes  als 
Abwender  alles  Uebels  bezeichnet  finden;  und, 
was  noch  näher  liegt , wie  Apollo  vorzugsweise 
als  schön,  rein  und  klar  bezeichnet  ward , so  wur- 
den ihm  auch  als  dem  Gotte  des  hellen  Tages  und 
des  Lichtes  die  blendendweissen  Schwäne  zuge- 
sellt — Auch  war  der  Schwan,  weil  er, 

wie  man  sagte,  niemals  uiitersinkt,  ein  Verkündi- 
ger glücklicher  Schiffahrt  und  den  Seefahrern  ein 
erwünschtes  Vorzeichen  (^*9),  und  in  antiken  Ma- 
lereien waren  diese  Thiere  als  siegreiche  Herrscher 
der  Wellen  dargestellt,  wie  sie  vom  Zephyr  ge-^ 
tragen  über  die  Spiegelfläche  hinrudernd  im  W ett- 
gesange  mit  einander  spielen  — Endlich 

gehörten  sie  auch  diesem  Gotte  an,  weil  sie  nach 
dem  Glauben  der  Vorwelt,  ohne  die  Beschwerden 
des  Alters  zu  fühlen , hochbejahrt  werden  (^^*), 
und  somit  durch  ihre  dauerhafte  Gesundheit  die 
Kraft  des  Gottes  bewähren,  den  man  vorzugsweise 
den  Heilgott  oder  Päan  benannte.  Von  diesem 
wollen  wir  nun  das  Wesentliche,  was  hierher  ge^ 
hört,  in  der  Kürze  zusammenfassen. 

Eine  üaoze  Reihe  von  Namen  stellt  uns  die- 
J eilige  Seite  des  Apollon  vor  Augen , von  welcher 
er  als  Helfer  und  Arzt  betrachtet  wurde  (^*^). 
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Einige  sind  im  Geiste  der  alten  Religioneü  ror- 
züglich  auch  desswegen  beliebt  geworden,  weil 
sie  zweideutig,  ja  zum  Theile  vieldeutig  waren, 
d.  h.  weil  man  sich  nnter  ihnen  verschiedene  ja 
entgegengesetzte  Eigenschaften  und  Aeusserungen 
dieser  Gottheit  denken  konnte.  Zu  den  vieldeu- 
tigen gehört  offenbar  Uaioov^  und  in  seiner  Do- 
rischen Form  Tlaidv^  Mochte  dieser  Name  ur- 
sprünglich aus  einem  einsylbigen  Anruf  entstanden 
sein;  die  Vieldeutigkeit  veranlasste  hinterher  ver- 
schiedene Herleitungen,  von  Ttaieiu  schlagen y von 
TCaiuv  (jravetv')  beschwichtigen  und  von  Ttdeiv  (jtdleiv) 
pflegen  , heilen  Jede  dieser  Etymologien 

konnte  sich  neben  der  andern  geltend  machen, 
weil  jede  des  Gottes  wahres  Wesen  von  Einer 
Seite  aufgefasst  hatte.  Im  alten  Cultus  waren  diese 
Anschauungen  vereinigt,  und  so  lange  der  heilige 
Dienst  bestand,  dachte  gewiss  jeder  Grieche,  wenn 
er  den  Anruf  Päan  hörte , an  das  Ganze  des  Inbe- 
griffs von  Bedeutungen,  der  in  diesem  liturgischen 
Namen  enthalten  war.  Paan  war  Schlachtruf  an 
Ares  wie  an  Apollon,  war  Siegesgesang  nach  dem 
Kampfe , war  aber  auch , insbesondere  dem  letz- 
teren gewidmet , Anruf  um  Hülfe  und  Heilung 
(224)^  — In  dieser  Anschauung  der  alt  religiösen 
Einheit  mochten  sich  auch  die  Kritiker  Aristarch 
und  Zenodotus  erhalten  haben,  wenn  sie  in  Homer 
den  Paieon  (Ttau]ü}v^  von  Apollo  nicht  getrennt 
wissen  wollten,  welchen  doch  schon  Hesiodus  als 
einen  besondern , aber  übrigens  ziemlich  gestalt- 
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losen,  Arztgott  der  Olympier  vom  Apollo  nnter- 
schiedeii  haben  sollte  Der  Cultus  vmsste 

nichts  von  solchem  Unterschiede ; denn  der  pythi- 
sche  Festgesang  Päan  im  Heiligthnmc  zu  Delphi 
war  von  uralten  Zeiten  dem  Apollo  gewidmet 
Mochte  der  Paan  auch  dem  Ares,  wie  so  eben 
bemerkt , und  andern  ja  den  meisten  Gottheiten 
gesungen  werden,  so  ward  er  doch  »vor  Alters 
eigenthümlich  dem  Apollo  und  der  Artemis  ge- 
widmet und  zur  Beschwichtigung  von  Seuchen 
und  Krankheiten  gesungen«  (227).  Wenn  Apollon 
und  Artemis  verwundende  Pfeile  senden,  d.  h. 
wenn  Sonne  und  Mond  verderblich  auf  die  Kör- 
per wirken,  dann  entstehen  Seuchen  bei  Männern 
und  Frauen;  so  wie  im  Gegentheil  diese  Gestirne 
durch  ihren  wohlthätigen  Einfluss  diese  Uebel  be- 
schwichtigen oder  ab  wenden.  In  diesem  Sinne 

hatten  die  Athener  wegen  der  Pest  dem  Uebel 
abwendenden  ^ so  wie  die  Phigalier 

dem  Helfer  (^e7trAovQLo<;^  Apollo,  Tempel,  Bilder 
und  Festchöre  gestiftet.  In  diesem  Sinne  singt 
ein  Dichter  im  Gesang  an  die  Sonne  r 

) Und  es  entspross  aus  deinem  übel  ab  wenden- 
den Festchor  Päan  der  freundliche  Geber« 

(•2Q8). 

Diesen  Namen  hatte  Apollo  vorzugsweise  mit  dem 
Liede  gemein,  wie  Eigenschaft  und  Wesen.  Diese 
Gesangsweise  wird  die  geordnete  und  bescheidene 
Muse  genannt;  sie  war  vom  Gotte  selbst  in  ruhi- 
ger Fassung,  und  gehaltener  Form  zum  Saiten- 
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spiele  angestimmt  worden.  Zur  Lyra,  nicht  zur 
Flöte,  wurde  der  Päan  gesungen,  und  wie  sich 
der  bewegtere  Hymnus  vom  Päan  unterschied,  so 
verschieden  waren  auch  die  begleitenden  Instru- 
mente. Dem  Hymnus  war  die  Flöte  eigen;  und 
wie  Dionysos -Dithyramb OS  in  seinem  orgiastischen 
Wesen  von  der  ruhigen  Hoheit  des  Apollon-Päan 
verschieden  war,  so  entgegengesetzt  waren  einan- 
der die  dithyrambischen  und  päanischen  Worte 
uiid  Weisen I »Die  päanische  Musik,  sagt  ein 
alter  Ausleger  Homers,  ward  bis  zu  den  Pytha- 
goreern  herab,  in  Ehren  gehalten  und  Reinigung 
genannt.  Um  die  Frühlingszeit  versammelten  sie 
sich  an  Einem  Orte  und  hörten  einem  zu , der 
mitten  unter  ihnen  sitzend  zur  Lyra  den  Päan  in 
geruhigen  Plarmonien  sang « Apollon , der 

als  Lichtgott  durch  des  Lichtes  Strahlen  die  ganze 
Natur  auskläret , vereinigte  in  sich  gedoppelte 
Reinigungskräfte,  die  ärztlichen  zur  Reinigung  und 
Fleilung  der  Körper,  und  die  mantischen  zur  Be- 
sänftigung der  ungeordneten  Regungen  des  Geistes. 
Durch  seine  päanischen  Energien  scheidet  er  alle 
materielle  Unordnung  aus  Die  Mittel  sind 

Heilkräuter,  Besprengungen,  Räucherungen,  die 
Töne  des  Saitenspiels  und  des  Gesangs.  Darum 
nannten  die  Pythagoreer  das  Absingen  des  geord- 
neten, ruhigen  und  beruhigenden  Päan  unter  Be- 
gleitung der  Lyra  Reinigung  [y.ddaQOiq"),  Sie  war 
eine  Losung  und  Befreiung  von  Stoffen  und  Trie- 
ben, welche  den  Geist  belasten.  — 
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So  wie  einmal  diese,  der  gemein -hellenischen 
Denkart,  welche  Alles  in  heiteren  Lebensgenuss 
zu  setzen  gewohnt  war , entgegen  tretende,  reinere 
Ethik  unter  den  Griechen  Eingang  gefunden,  durf- 
ten auch  die  Tragiker  es  wagen,  sie  auf  der  Bühne 
geltend  zu  machen,  und  den  Päan  als  Tod  oder 
als  Befreier  von  den  Bürden  des  Leibes  und  von 
den  Mühen  des  Lebens  darzustellen  Ich 

möchte  solche  Aeusserungen  weder  ganz  natürlich, 
d.  h.  aus  der  allgemeinmenschlichen  und  national- 
griechischen Denkart  hervorgegangen  finden,  weil 
sie . schon  eine  moralische  Erhebung  und  eine  gei- 
stige Läuterung  voraussetzen,  noch  sie  auch  sen- 
timental nennen,  da  Socrates  sie  zu  der  seinigen 
machte,  ein  Philosoph,  der  unter  allen  von  Sen- 
timentalität am  Weitesten  entfernt  war 

Jener  dualistische  Charakter  des  Apollo,  der 
diesen  Gott  in  den  griechischen  Mythen  als  Ur- 
heber des  Verderbens  und  der  Erhaltung , des 
Unheils  und  des  Heils,  der  Krankheit  und  der 
Gesundheit , erscheinen  lässt , ist  auch  in  einer 
Reihe  von  Bildwerken  erkennbar,  die  den  Apollo 
mit  Attributen  darstellen,  welche  jene  Gegensätze 
bezeichnen.  So  hatte  ein  altes  Schnitzbild  dieses 
Gottes,  zu  Delos  aufgestellt,  in  der  einen  Hand 
den  Bogen,  auf  der  andern  die  drei  Chariten  (Gra- 
zien), also  die  Symbole  des  Verderbens  und  die  des 
Heils  — Andere  Denkmahle  zeigen  den  rei- 

nigenden Lorbeerzweig  in  der  einen  in  demselben 
Gegensatz  mit  dem  Bogen  in  der  andern  Hand  des 


— 113 


Gottes  Wieder  andere  Abbildungen  stellen 

die  Sclilange  5 Jenes  Attribut  der  HeilgÖtter,  in 
gleichem  Sinne  dem  Bogen  in  der  Hand  des  Apollo 
entgegen  (2^^)  ; oder  auch  endlich  die  Lyra,  wie  denn 
der  Citharöde  Apollon  der  Gott  der  Milde,  des 
Heils  und  der  Gesundheit  war  __  Dass  der 
Schwan  als  Gesangvogel  , wie  ihn  die  Alten  be- 
schreiben, in  gleichem  Sinne  die  Stelle  des  Sai- 
teninstruments vertreten  konnte,  wird  man  schon 
aus  dem,  was  oben  von  diesem  Lieblingsthiere  des 
Apollo  bemerkt  worden,  vermuthen.  Jedoch  müs- 
sen wir,  wenn  wir  zu  unserm  Gemmenbilde  zu- 
rückkehren, einen  Blick  auf  die  heilige  Sage  und 
den  Cult  von  Cyrene  werfen. 

In  diesem  hellenisch  - dorischen  Libyen  , in 
diesem  Garten  des  Zeus,,  war  Apollo  schon  von 
Amyklä  und  von  Thera  her  als  Stammgott  ver- 
ehrt (238).  Mythus  und  Festgebräuche  , welche 
uns  hier  allein  angehen,  hatten  diesen  Gott  unter 
den  Cyrenern  namentlich  auch  als  Päan  geheiligt, 
d-  h.  als  Heiland  und  als  Helfer  in  Jeglicher  Noth, 
in  der  natürlichen  wie  in  der  bürgerlichen.  In 
diesem  Sinne  redet  Pindar  den  CyrenerkÖnig  Arke- 
silas,  der  zu  rechter  Zeit  die  Leiden  des  gemeinen 
Wesens  zu  heilen  komme,  im  Siegesgesang  auf 
ihn,  so  an: 

»Doch  du  bist  ein  Arzt  der  ersehntesten  Zeit, 
Päan  gewährt  Dir  ehrend  Licht. 

Aber  die  schonende  Hand  anfügend  ziemt  bei 
Wunden  zu  pflegen  das  Leid  cc  (239), 
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Daher  wurde  auch  in  dortigen  Tempeln  der  Zu- 
ruf: 11]  Haiijov  gehöret,  und  die  Festaufzüge  zu 

Apollo’s  Ehren  menschenscliützende  (ake^i^ßQoxoi) 
genannt;  wie  denn  die  Aerzte  der  Cyrenäer  unter 
den  Griechen  gepriesen  waren  Hatte  Apollo- 

Päan  doch  selbst  die  Gründung  der  Stadt  Cyrene 
veranlasst  Er  hatte,  so  lautete  eine  heilige  Sage, 
die  kühne  Nymphe  Kyrene , die  selbst  mit  Löwen 
einen  siegreichen  Kampf  bestanden , in  heisser 
Liebe  auf  einem  mit  Schwänen  bespannten  Wagen 
nach  Libyen  geführt,  dorten  mit  ihr  einen  Sohn 
Aristäus  erzeugt,  der,  sowie  seine  Mutter  zu  gött- 
lichen Ehren  gelangt  war,  und  hier,  auf  der  Insel 
Ceos  und  in  andern  griechischen  Städten  bald  un- 
ter dem  Namen  Zeus , bald  als  Apollon  göttlich 
verehrt  wurde  — Und  Avie  Apollo  seine  ge- 

liebte Nymphe  Kyrene  auf  einem  von  Schwänen 
gezogenen  Wagen  nach  Libyen  geführt  hatte,  so 
sollte  er  einst  ihren  Sohn  auf  gleiche  Weise  aus 
der  Noth  gerettet,  und  ihn  durch  Hülfe  derselben 
Vögel  der  Gefahr  entrückt  haben  in  welcher 

Erzählung  den  rettenden  Schwänen  das  Beiwort 
zugetheilt  wird,  das  im  Cultus  der  Griechen,  na- 
mentlich der  Athener , der  rettende  Gott  selber 
geführt  ; nämlich,  wie  er  Abwender  des  Uebels 
genannt  ward , so  werden  hier  diese  Thiere  als 
TJebelabwender  bezeichnet.  Es  ist 

nicht  zu  zweifeln,  dass  er  auch  bei  den  Cyrenern 
nicht  bloss  Päan , sondern  auch  Alexikakos  ge- 
nannt worden  , und  dass  überhaupt  dieser  Zug 


115 


eines  späteren  Epikers,  wie  so  viele  andere,  aus 
älteren  Gedichten  entlehnt  war. 

Sehen  wir  uns  in  den  Denkmahlen  um,  die 
uns  glücklicher  Weise  die  neueste  Zeit  aus  jenen 
hlühenden  und  hochgebildeten  Pllanzstädten  der 
Cyrenäika  an  die  Hand  gibt.  — So  werden  in 
Cyrenischen  Inschriften  Apollon  und  Artemis  und 
Priester  des  erster en  erwähnt  ja  ein  wohler- 

haltenes colorirtes  Wandgemählde  in  einem  Grab- 
mahl der  Nekropolis  von  Cyrene  stellt  uns  eine 
ganze  Apollinische  Panegyris  vor  Augen , oder 
einen  Pestchor  belorbeerter  Priester,  Sänger  und 
anderer  Theilnehmer  an  der  Versammlung,  mit 
Cithern  und  Flöten,  in  Feierkleidern  und  mit  aller 
Ausstattung  einer  religiösen  Handlung ; wobei  wir 
unter  Andern  vorzüglich  auf  einen  mit  Früchten 
und  Palmen  besetzten  Tisch  zu  merken  haben, 
um  welchen  Opferdiener  beschäftigt  sind , dessen 
obere  Scheibe  auf  dem  Halse  und  auf  den  ausge- 
breiteten Flügeln  eines  Schwanes  ruhet  Man 

weiss  wie  gross  der  Luxus  der  Bewohner  der 
glücklichen  Cyrenaika  gewesen.  Namentlich  hat- 
ten sie  ihn  auch  im  Prunken  mit  Schmuck  - und 
Siegelsteinen  ausgelassen  ; und  wie  weit  es  ihre 
Künstler  im  Schneiden  von  Gemmen  und  Cameen 
gebracht,  lässt  sich  nicht  nur  aus  den  trefflichen 
Münzgeprägen  schliessen,  welche  die  numismati- 
schen Ueberreste  aus  der  Cyrenaika  anschaulich 
darlegen , sondern  aus  geschnittenen  Steinen  selbst, 
die  dieser  antiquarisch  noch  wenig  bearbeitete 
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Boden  den  Reisenden  in  die  Hände  geliefert  — 
Hierher  gehört  besonders  ein  geschnittener  Stein, 
von  dem  ein  neuerer  Reisebeschreiber  berichtet:, 
^Zwei  Knaben,  welche  unter  einer  Palme  und  ei- 
nem Olivenbaume  spielen,  scheinen  mir  cyrenai- 
sche  Arbeit  zu  sein.  Ein  Dreizack  zwischen  zwei 
Delphinen  konnte  sich  auf  das  alte  Naustathmos 
beziehen , während  Apollonia  auf  einem  Agathe^ 
Mar  angedeuiet  zu  sein  scheint^  auf  welchem  sich 
ein  Schwan  befindet,  der  ein  hrummes  trompeten^- 
artiges  Instrument  im  Schnabel  hält.  Ihm  gegen^^ 
Liber  sieht  man  einen  Stern  und  am  Rande  steht 
yiJl  d.  i,  Apollonia,  ein  Ort  nach  dem  Namen  des 
Gottes  benannt,  der  in  einen  Schwan  verwandelt, 
die  Cyrene,  Tochter  des  Hypsäus  von  den  Ufern 
Libyens  raubte  (i.  Vielmehr  Avird  das  AH  zu 

ergänzen  sein  ATtolXojvldov  ^ als  Name  des  berühm- 
ten Lithoglyphen  Apollonides;  oder  vielleicht  viel- 
mehr ^AitoXkov,  als  Zuruf  an  den  Gott,  dessen 
Schwan  auf  diesem  Steine  eingegraben  ist , und 
dessen  Dienst  dieser  Vogel  geweiht  war;  denn  es 
ist  fast  unerhört,  dass  auf  geschnittenen  Steinen 
Städte  - und  andere  Ortsnamen  Vorkommen, 

Auch  hatte  Apollo  sich  nicht  bei  diesem  Anlass 
in  einen  Schwan  verwandelt  und  aus  Libyen  die 
Kyrene  entführet , sondern  sie  als  jugendlicher 
Gott  auf  einem  Sclnvanenwagen  nach  Libyen 
entrückt. 

Blicken  wir  nun  unsere  Gemme  nochmals  und 
. mit  geschärfterem  Auge  an,  so  mochten  die  Fein- 
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heit  des  Schnittes  und  der  Geschmack  des  Gebil- 
des wohl  Cyrenaische  Arbeit  verrathen.  Der  Zweig 
vor  dem  Antlitze  des  Apollo  konnte  ein  Oelzweig 
sein;  welches  Attribut  diesem  Gotte  nicht  fremd 
war,  das  ihm  aber  hier  in  Bezug  auf  seinen  Sohn 
Aristäos,  des  Olivenbaums  ersten  Pflanzer,  beige- 
legt wäre  Wie  Apollo  mit  Wohlgefallen 

den  Zweig  anschaut,  dessen  Früchte  das  linde  Oel 
enthalten,  so  schmiegt  sich  der  Diener  des  Gottes, 
der  Vogel,  welcher  die  Kyrene  und  den  Aristäos 
durch  die  Luft  getragen,  und  den  Gott  durch  sei- 
nen Gesaug  ergötzt  , gleichsam  an  das  Ohr  des- 
selben an.  Alle  Gegensätze  sind  in  einem  heiteren 
Elemente  aufgelÖsst.  Das  Bild  zeigt  keinen  Bogen 
und  keine  Pfeile,  sondern  Lorbeerkranz,  Oelzweig 
und  Schwan,  und  das  Antlitz  des  Gottes,  welcher 
y>Jieiter  vom  Wagen  der  U eh el^ahw endenden 
Schwäne  getragen  (c  (2^9) 

als  ein  wahrer  Heiland  (Päan),  wie  die  Aufschrift 
besagt  , seinen  Sohn  Aristäos  gerettet  hatte.  — ■ 
Möchte  aber  dieser  geschnittene  Stein  auch  einer 
andern  Kunstschule  angehören:  die  Attribute  be- 
halten im  Ganzen  dieselbe  Bedeutung , und  der 
Kunstwerth  bleibt  der  nämliche.  Es  ist  eines  der 
anmuthigsten  griechischen  Gemmenbilder,  ebenso 
empfehlenswerth  durch  geistreiche  Conception,  als 
durch  feine  Ausführung  und  unschätzbar  in  seiner 
Art,  wenn  es,  was  die  Archäologen  ausmitteln 
mögen  , auf  keinem  andern  geschnittenen  Steine 
vorkänie. 
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Zwei  und  dreissigste  Gemme,  Drei  Abdrücke^ 
wovon  einer  ganz  zerflossen.  Eine  dem  Indiscben 
bärtigen  Bakchus  ähnliche  Gestalt,  schreitend  im 
faltenreichen  bis  auf  die  Fiisse  herabfallenden, 
Lydisch- orientalischen  Festgewande,  den  Thyrsus 
auf  die  Schulter  gelegt;  mit  der  einen  Hand  eine 
Platte  unterstützend,  die  sie  auf  dem  Kopfe  trägt, 
und  worauf  Früchte  zu  liegen  scheinen.  ^ Der 
Schnitt  des  Steines,  besonders  in  den  umgeschla- 
genen Falten  des  Talars  verräth  den  älteren  Styl, 
oder  vielleicht  auch  einen  bloss  archäisirenden, 
wie  ihn  manche  spätere  Sculpturwerke  affectir- 
ten.  — Wir  schicken  einige  Bemerkungen  über 
den  Indischen  Bakchus  voraus.  Es  Aväre  jedoch 
sehr  überflüssig,  von  dem  Wesen  und  Cultus  des 
Indischen  Dionysos  im  Allgemeinen  hier  zu  spre- 
chen. Für  die  bildliche  Darstellung  sei  nur  be- 
merkt, dass  die  grösseren  Sculpturarb eiten,  die 
Statuen,  die  Basreliefs,  wie  auch  Vasenbilder, 
diesen  älteren  Dionysos  in  stattlicher  Avürdevoller 
Gestalt  mit  einer  üppigen  Fülle  sorgfältig  behan- 
delter Haarlocken  darstellen.  Vorzügliche  Bei- 
spiele sind  die  berühmte  Bildsäule  des  sogenannten 
Sardanapalus,  das  Casalische  Relief,  das  Vaticani- 
sche,  die  Erscheinung  des  Dionysos  beim  König 
Ikarios  darstellend  u.  s.  w.  Man  hat  früher  solche 
patriarchalische  Bilder  und  Büsten  des  asiatischen 
Herrschers  und  Gesetzgebers  Dionysos  als  Bak- 
chuspriester  bezeichnet,  oder  auch  wohl  den  Kö- 
nig Mithridates  - Dionysos  und  selbst  den  Philoso- 
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phen  Plato  darin  erkennen  wollen,  — Unter 
den  geschnittenen  Steinen  kommt  die  Vorstellung 
auf  einem  Agathe  in  der  ehemaligen  Pfälzer  Samm- 
lung am  nächsten;  nur  dass  der  Styl  der  Arbeit 
feiner  und  ausgebildeter  ist,  und  Bakchus  in  der 
einen  Hand  noch  die  Diota  oder  das  zweihenkli- 
che  Trinkgefäss  trägt  Winckelmann  erwähnt 

noch  einige  ähnliche  Gemmenbilder  z,  B.  in  der 
B.Ömischen  Sammlung  Bracciano,  vormals  Odes- 
calchi,  und  beschreibt  genauer  eine  antike  Paste 
der  Stoschischen , welche , nach  allen  angegebenen 
Zügen  und  dem  älteren  Kunststyl,  unsrer  Gemme 
am  ähnlichsten  zu  sein  scheint,  und  vielleicht  für 
eine  Nachbildung  des  Steines  gehalten  werden 
könnte,  dessen  Abdruck  wir  vor  uns  haben 

Jedoch  alle  diese  Aehnlichkeiten  verschwin- 
den vor  der  Verschiedenheit,  die  in  unserem  Gem- 
menbilde sich  darstellt.  Biese  Handlung  des  Tra- 
gens auf  dem  Kopfe  zeigt  vielmehr  eine  ministri- 
rende  Person,  einen  bakchisclien  Ministranten,  oder 
einen  wirklichen  Bakchuspriester,  wie  solche  dem 
Indischen  Dionysos  ähnliche  Gestalten  in  gewissen 
Fällen  zu  bezeichnen  sind.  — Ja  betrachten  wir 
diese  ministrirende  Person  unsrer  Gemme  noch 
näher,  zumal  durch  vergrÖssernde  Gläser,  so  mochte 
sie  eher  für  eine  weibliche  zu  halten  sein,  denn 
es  zeigt  sich  keine  Spur  von  Bart,  und  das  ver- 
schleierte Hinterhaupt  mit  der  Platte  und  den 
darauf  liegenden  Opfergaben  auf  ihrem  Scheitel 
macht  sie  einer  weiblichen  kanobischen  Figur 


Griechischen  Slyls  auf  einer  antiken  Paste  der  Sto- 
sischen  Sammlung  sehr  ähnlich.  Wir  werden  also 
die  Gestalt  auf  unsrer  Gemme,  statt  Bassareus, 
Bassaride  (BaoaaQiq)  benennen  müssen.  Doch  wenn 
es,  wie  man  annehmen  kann,  Früchte  sind,  die 
sie  auf  dem  Kopfe  trägt,  so  bietet  sich  ein  be- 
stimmterer Name  dar,  um  diese  Backchische  Die- 
ner jn  zu  bezeichnen.  Es  ist  die  Opora  (^Ojraiga) 
oder  die  personiiicirte  Höre  des  Nachsommers,  welche 
die  reifen  Früchte  bringt.  Dieser  Name  ist  auf 
einem  Vasengemälde,  welches  eine  Bacchische 
Festscene  darstellt,  einer  weiblichen  Gestalt  bei- 
geschrieben, welche  dem  Gotte  Dionysos  Quitten 
{Kvövjvta  ixi]la)  darbringt. 

Drei  und  dreissigste  Gemme.  Fünf  Abdrücke, 
einige  gut:  Amor  als  zarter  schlanker  Knabe  auf 
einem  Seeross.  Nach  Vorstellung  und  Arbeit  ein 
Gebilde  der  jüngeren  Kunst,  Avelche  es  liebte, 
mit  den  Pägnien  oder  spielenden  Gedanken  der 
leichteren  Lyrik  und  mit  den  Einfällen  der  epi- 
grammatischen Poesie  wetteifernd,  den  Gott  der 
Liebe  nicht  bloss  als  Bändiger  der  stärksten  Land- 
thiere  (s.  unsre  zweite  Gemme)  sondern  auch  der 
Hippokampen  und  anderer  Seeungeheuer  darzu- 
stelleii.  Wie  die  Griechische  Anthologie,  so  ist 
auch  die  Lithoglyphik  reich  an  solchen  Vorstel- 
lungen ; und  Eros  als  Seefahrer  bald  in  einem  Be- 
cher, bald  in  einer  Muschel,  auf  Delphinen  u.  s. 
w.  sind  beliebte  Gegenstände  dieses  Kunstkreises. 
Das  Kirchersche  Museum,  das  Florcatin is<^he.,  das 
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Stoschische  Kabinet  und  andere  Sammlungen  ent- 
lialten  eine  Anzabl  von  Gemmen  mit  solchen  auf 
einem  Hippokampen  oder  auf  einem  Hippopo- 
tamos  reitenden  Eroten.  Winckelmann  zahlt  in 
Einer  Sammlung  fünf  der  auf  unsrer  Gemme  glei- 
chen Vorstellungen  auf,  und  Mariette  hat  aus  der 
Königlich  Französischen  Sammlung  einen  Agath- 
ouyx  bekannt  gemacht,  worauf  dasselbe  Bild  ein- 
gegraben ist  (254).  Die  Bedeutung  betreffend,  so 
kann  sie  ebensowohl  kosmogonisch  genommen  wer- 
den, indem  Eros  als  belebender  Vereiniger  und 
Beherrscher  aller  aus  dem  Wasser  hervorgegan- 
genen  Geschöpfe  gedacht  wird,  oder  natürlich - 
menschlich,  als  Zeichen  einer  glücklichen  See- 
fahrt, zuAveilen  auch  mit  dem  Gedanken  an  die 
Abfahrt  der  Seele  nach  den  Inseln  der  Seligen. 

Vier  und  dreissigste  Gemme,  Vier  Abdrücke, 
auf  der  einen  Seite  gegen  den  Rand  hin  jedoch 
särnmtlich  unvollständig.  — Die  Vorstellung  auf 
dieser  Gemme  ist  der  auf  einem  Agath-onyx  der 
Stoschischen  Sammlung  so  ähnlich,  dass  wir  jene 
mit  den  Worten  des  Erklärers  dieser  Daktyliothek 
beschreiben  könnten:  „Un  Faune  qui  verse  de  la 
liqueur  d’un  vase,  qu’il  porte  sur  1’  epaule,  dans 
un  autre  vase  qui  est  a terre  (255).  — Jedoch  die 
Gestalt  des  Giessenden,  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
fässe  und  eine  Inschrift  nÖthigen  uns,  von  der 
Marburger  Gemme  etAvas  genauer  zu  handeln.  — 

Um  von  der  letzten  anzufangen,  so  zeigen  sich 
hinter  der  Figur  vier  ganz  deutliche  Charactere, 
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die  man  hat  Nilo  lesen  wollen,  mit  einer  nicht 
schwer  anfzufindenden  Beziehung.  Allein  diese 
vier  Schriftzüge  sind  nur  ein  Theil  der  Aufschrift, 
deren  halbzerstörte  Ueberreste  auf  der  andern 
Seite  besonders  durch  die  Luppe  noch  erkennbar 
sind.  Sodann  ist  ganz  deutlich  TILO  zu  lesen, 
wovon  der  erste  Buchstab  auf  keinen  Fall  ein  ZV 
sein  kann,  mag  die  Aufschrift  nun  Griechisch  oder 
Lateinisch  sein.  Dieses  letztere  kommt  nun  zuvör- 
derst in  Frage.  Jener  erste  Schriftzug  r kommt 
in  einer  lateinischen  Inschrift  auf  einem  vor  mir 
liegenden  Abdruck  einer  Gemme  der  verstorbenen 
Frau  Herzogin  von  Kurland  vor;  dessgleichen  auf 
Römischen  Familienmünzen  im  Namen  Tamphilus, 
geschrieben  TAMFIL  Hiernach  könnten  wir 

die  Inschrift  auf  unsrer  Gemme  ausfüllen:  Tam- 
pilo  d.  i.  Tamphilo,  dem  Tamphilus  als  Wid- 
mungsworte. Da  aber  in  späteren  Denkmahlen 
Römische  und  Griechische  Charaktere  oft  in  dem- 
selben Worte  gemischt  wurden,  da  namentlich  Je- 
ner Charakter  F auch  für  F und  für  das  Griechi- 
sche 0 vorkommt  o könnten  wir  selbst  an 

mehr  oder  minder  berühmte  Namen  Griechischer 
Künstler  denken,  und  in  gewöhnlicher  Schrift: 
Ua^cftkov^  Aa^o(ptXov,0iXoödfxov  lesen  Avollen  — 
Dieser  Annahme  steht  jedoch  die  GrÖsse  der  Buch- 
staben auf  unsrer  kleinen  Gemme  entgegen,  da 
die  Künstler  auf  geschnittenen  Steinen  ihre  Na- 
men möglichst  klein  zu  schreiben  pflegten.  Wir 
müssen  also  unter  jenen  Buchstaben  vielmehr  den 
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Namen  des  Besitzers  der  Gemme  oder  des  Dona- 
tar,  der  sie  in  einem  Tempel  geweihet,  oder  ei- 
nen Zuruf  an  die  vorgestellte  Person  vermuthen. 
Folgen  -wir  den  zwei  ersten  Annalimen,  so  fügen 
sich  die  deutlich  lesbaren  Buchstaben  mit  den 
IJeberresten  der  andern  ungezwungen  in  llILOVMN 
zusammen,  und  Philumnus^  Fhiluminus^  PJiilume- 
na  und  0IAO  YMEN02  fcommen,  zum  Theil  sehr 
häufig,  in  Inschriften  vor  Die  eben  bemerk- 

te Verwechselung  des  i mit  dem  e ist  auf  Denk- 
mahlen nicht  nur  Griechischen  Namen  und  Wor- 
ten, sondern  auch  Römischen  zuweilen  eigen,  z. 
B.  auf  Münzen:  advintus,  statt  adventus,  Alixan- 
der  statt  Alexander  u.  s.  w.  Demnach  könn- 

te unsre  Inschrift  auch  ergänzt  werden : T^IAMIllL  O, 
d.  i.  T(p  A^7C6l.(p^  dem  AmpeluSy  und  wäre  alsdann 
als  Zuruf  an  des  Dionysos  Begleiter  Ampelos  zu 
nehmen. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  zwei  Ge- 
fässe  über,  aus  und  in  welche  etwas  gegossen  wird? 
so  scheint  jedes  auf  den  ersten  Blick  drei  Röhren 
zu  haben,  und  wenn  wir  hierin  eine  Bedeutung 
suchen  und  an  Wein  denken  wollten,  so  könnte 
darin  wohl  eine  Anspielung  auf  die  drei  Jahres- 
zeiten des  altgriechischen  Kalenders  liegen,  inner- 
halb welcher  der  Wein  zur  Reife  gelangt.  Doch 
könnten  die  vermeinten  Röhren  auch  knopfartige 
Schleifen  sein,  wie  sie  an  den  Köpfen  mythischer 
oder  athletischer  Personen  oder  auch  als  Attribute 
an  andern  Gegenständen  auf  bildlichen  Monumen- 
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ten  und  selbst  auf  geschnittenen  Steinen  Vorkom- 
men und  in  der  That  haben  jene  kleine  Kno- 

tenschleifen auf  unsrer  Gemme  damit  eine  grosse 
.Aehnlichkeit.  Alsdann  sind  jene  Gefässe  nichts 
als  rundliche  Krüge,  und  wären  griechisch  etwa 
als  ,7tidoi  zu  bezeichnen 

Die  Figur,  so  wenig  bei  der  Kleinheit  der 
Gemme  sich  darüber  entscheiden  lässt,  scheint 
doch  durch  das  kleine  Schweifchen  als  Satyr  oder 
Satyriskus  charakterisirt  zu  sein,  wozu  denn  auch 
das  Geschäft  ganz  passt,  welches  die  kleine  Per- 
son so  eben  verrichtet.  Solche  Geschäfte  verrich- 
ten auch  kahlköpfige  Silene  oder  ältere  Satyren 
auf  Schläuchen  sitzend,  oder  Wein  aus  Schläuchen 
in  Krüge  eingiessend  Aber  unsere  Gemme 

zeigt  uns  eine  jener  jugendlichen  lieblichen  Ge- 
stalten, bei  denen  man  an  die  durch  die  ausgebil- 
detere feinere  Kunst  veredelte  Satyrformen  denken 
muss;  und  bestimmter,  wenn  wir  auf  die  Hand- 
lung sehen,  an  des  Dionysos  Mundschenken,  den 
Ampelos  — Nicht  sowohl  obiger  Vermu- 

thung  wegen,  wonach  auf  unsrer  Gemme  dieser 
Name  eingegraben  sein  mochte,  (es  scheint,  wie 
gesagt,  eher  ein  blosser  Name  des  Besitzers  oder 
Stifters  der  Gemme  Tamphilos,  Pampliilos  oder 
Philumenos  zu  sein,)  als  desswegen,  weil  ein  sehr 
einsichtsvoller  Archäologe  »keinen  'zureichenden 
Grund  finden  will,  die  aus  Nonnus  entnommene 
Benennung  des  Ampelos  für  Kunstwerke  anzuwen- 
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den.«  sehe  ich  mich  veranlasst,  dem  bakchi- 
schen  Liebling 

A m p e l o s 

hier  eine  kurze  mythologische  Rechtfertigung  zu 
widmen,  wenn  ihm  auch  die  vorliegende  Gemme 
nicht  namentlich  gewidmet  sein  mochte. 

Es  ist  schon  überhaupt  unwahrscheinlich,  dass 
mythologische  Wesen,  die  der  spätere  Epiker 
Nonnos  nicht  etwa  nur  flüchtig  in  einigen  Versen 
berührt,  sondern  mehrere  Gesänge  hindurch  in 
ihrem  ganzen  Charakter  darstellt,  blosse  Gebilde 
seiner  poetischen  Einbildungskraft  sein  sollten. 
Dieses  ist  aber  im  Gedichte  des  Nonnos  der  Fall; 
wo,  ausser  einzelnen  Stellen,  ein  grosser  Theil 
von  zwei  Gesängen  von  diesem  Ampelos*  handelt 
Seiner  hatte  auch  ein  früherer  Epiker 
und  vermuthlich  auch  ein  alter  Logographe  ge- 
dacht. Jener  hatte  gesungen,  wie  des  OriosSolin 
Oxylos  mit  einer  Hamadryade,  seiner  Schwester, 
unter  andern  Kindern  den  Ampelos  erzeuget 
Das  war  eine  Aetolische  Genealogie;  denn  Aetolos 
zeugete  den  Kalydon,  Kalydon  die  Protogenia; 
mit  welcher  Ares  den  Oxylos  zeugte  (2^®).  Wenn 
wir  nun  von  dem  Milesischen  Logographen  He- 
katäos  berichtet  werden,  wie  dem  Sohne  des  Deu- 
kalion  Orestheus  in  Aetolien  von  einem  Hunde 
ein  Stamm  hervorgebracht  ward;  der,  als  man 
ihn  in  die  Erde  gesenkt,  einen  Weinstock 
ans  Licht  brachte  ; wesswegen  Orestheus  seinen  Sohn 
Phytios  (den  Pflanzer)  genannt,  dessen  Sohn  Oeneus 
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(dort  Weinmaiin)  genannt  ward,  sowie  dessen  Sohn 
Aetolos  (26"^)  — so  werden  wir  geAvahr,  einmal, 
dass  wir  hier  eine  physisch  - agrarische  Sage,  in 
eine  Geschlechtsfolge  von  Personen  zerlegt,  vor  uns 
haben,  welche  nichts  anders  sagen  will,  als,  dass 
den  Männern  der  Berge  (Orios,  Orestheus)  in  der 
heissen  Jahreszeit  des  Hundssterns  die  WeinstÖcke 
(oluai,  a^itEXoi)  Trauben  gegeben ; und  dass  man 
seitdem  von  einem  Weinmanne  (Oeneus)  in  der 
Aetolischen  Sage  höret;  sodann,  dass  jener  Oxylos 
des  Athenäus  kein  andrer  sein  kann,  als  der  des 
Apollodorus.  Dieser  Ampelos  nun,  den  sich  Dio- 
nysos vom  Zeus  zu  seinem  Gefährten  erbeten,  — 
den  er,  so  wie  seine  Genossen,  mit  den  schönsten 
Jünglingen  des  Olympus  verglichen,  mit  dem  Apol- 
lo, mit  Hermes,  mit  Eros  und  mit  dem  Mund- 
schenken des  Zeus  Ganymedes,  — wird  nach  sei- 
nem frühen  Tode  in  einen  Weinstock  verwandelt 
(^70^,  Diesen  Moment  hat  die  bildende  Kunst  in 
einer  schönen  Marmorgruppe  des  Britischen  Mu- 
seums aufgefasst.  Ampelos  blickt  zärtlich  zu 
Dionysos  auf,  der  den  linken  Arm  um  des  ver- 
Avandelten  Gefährten  Plals  geschlungen  hat,  und 
reicht  ihm  eine  Weintraube.  Seine  unteren  Thei- 
le  sind  schon  in  den  mit  üppigen  Trauben  bela- 
steten Weinstock  verwandelt,  nach  denen  ein  Pan- 
ther lüstern  emporspringt,  und  der  Künstler  hat 
den  Uebergang  der  animalischen  in  die  vegetabi- 
lische Natur  mit  solcher  Feinheit  behandelt,  dass 
es  schwer  ist  den  Punkt  zu  finden,  wo  die  eine 
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in  die  andre  sich  verlieret  — Nachdem  Win- 
kelmann in  einer  kleinen  Figur  zu  den  Füssen  des 
Bakchus  im  Florentiner  Museum  den  Ampelos 
vermuthet  hatte,  ohne  jedoch  seinen  mythologi- 
schen und  bildlichen  Charakter  ganz  scharf  auf- 
zufassen, sind  die  Arhäologeii  auf  einen  schlan- 
ken lieblichen  Satyr  und  Satyriskus  aufmerksamer 
geworden,  auf  den  sich  Dionysos  zum  Öfteren 
stützt,  mit  dem  er  spielet,  von  dem  er  die  Trink- 
schale empfängt,  u.  dgl.,  und  haben  in  diesem 
jugendlich  schonen  Knaben  oder  angehenden  Jüng- 
ling, dessen  Leibesgestalt  nur  leise  Andeutung  vom 
thierischen  hat,  meines  Bedünkens  mit  Recht  je- 
nen Ampelos  erkannt,  der  bald  ausdrücklich  ein 
Satyros  genannt,  theils  als  Sohn  der  Satyreii  und 
einer  Nymphe  bezeichnet  wird  Aber  nicht 

nur  in  Statuen  und  Reliefbildern  mochte  dieser 
bakchische  Mundschenk  anzutrelfen  sein,  sondern 
auch  in  andern  Classen  von  antiken  Denkmahlen. 
Auf  Kaisermünzen  von  Nicäa  in  Bithynien,  welche 
so  viel  Bakchisches  darstellen  zur  Ehre  des  Got- 
tes, den  man  den  Ahnherrn  der  Bewohner  dieser 
Stadt  nannte,  hat  schon  Neuniann  den  Jüngling, 
worauf  Dionysos  sich  mit  seinem  linken  Arme 
stützt,  als  Ampelos  bezeichnet;  und  Lanzi  hat  auf 
einem  Etrurischen  Spiegel  Charaktere  zu  linden 
geglaubt,/  welche  in  etrurischer  Sprachform  diesen 
Satyriskus  und  Liebling  des  Bakclius  Ample  (Ani- 
pelos)  bezeichnen  — Es  wäre  demnach  son- 
derbar, wenn  dieser  Genosse  des  Dionysos  auch  auf 
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gesclinitteiien  Steinen  vorlcame,  besonders  -wo  er  ne- 
ben diesem  Gotte  in  jener  mythologisch  bekannten 
Gestalt  als  ein  schlanker  zarter  Mellephebus  er- 
scheint; oder  wo  er  jugendlich  fröhlich  das  Amt 
eines  Mundschenken  (o/ro/oog)  besorgt»  Da  nun  das 
kleine  geschäftige  Wesen  auf  unserer  Gemme  ganz 
und  gar  jenen  sanft  satyresken  Charakter  hat,  so 
scheint  es  mir  nicht  unangemessen,  ganz  abgesehen 
von  den  oben  vermutheten  Spuren  seines  Namens 
auf  dem  Steine,  nach  der,  Handlung , die  er  dar- 
stellt, den  Ampelos  zu  erkennen,  wie  er  beschäf- 
tigt ist  aus  einem  Kruge  in  den  mit  Wasser  zum 
Theil  angefüllten  Krater  Wein  zu  giessen,  und 
also  zu  thun,  Avas  dem  Erzeuger  des  Weines  und 
dem  Sohn  einer  Nymphe  recht  eigentlich  zu- 
kommt. 

Fiuif  und  dreissigstes  Stach  \ Camee.  Ein  Ab- 
druck : 

Wenn  der  in  sich  gekehrte  Blick,  die  nicht 
weit  geöffneten  und  mehr  nach  unten  gesenkten 
Augen  (27^)  nothwendige  Züge  wären,  uni  in  ei- 
nem behelmten  Kopfe  das  Haupt  der  Pallas  (Mi- 
nerva) zu  erkennen,  so  könnte  man  ZAveifelhaft 
sein,  ob  der  Kopf  des  vorliegenden  Cameenab- 
drucks  dieser  Gottheit  angehöre,  und  ob  nicht 
vielmehr  dabei  an  eine  Göttin  Roma,  oder  gar  an 
Alexander  den  Grossen  zu  denken  sei  Allein 

es  sind  in  grösseren  wie  in  kleineren  Minerven- 
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kennbar.  So  hat  z.  B.  die  Minerva  Giustiniani 
(276)  schon  mehr  geöffnete  freier  vor  sich  hinbli- 
ckende Augen,  und  sanfter  sind  die  Gesichtszüge 
der  Minerva  Pacifera  und  der  Minerva  Plygiea, 
Dagegen,  streng  und  kriegerisch  ist  der  Ausdruck 
in  der  Büste  mit  Widderköpfen  am  Helme  aus 
der  Villa  des  Kaisers  Pladrianus  Im  Allge- 

meinen aber  ist  die  Bemerkung  richtig  : Je  ge- 
schmückter der  Helm  der  Minerva,  desto  sanfter 
sind  ihre  Gesichtszüge  Diess  gilt  auch  fast 

durchaus  von  den  Münzen  und  von  den  geschnit- 
tenen Steinen.  Nach  erstem  lässt  sich  an  den  Pal- 
lasköpfen der  ganze  Gang  der  Kunst  von  rohen 
Anfängen  bis  zu  späteren  charakterlosen  Verfei- 
nerungen nachw^eisen.  Viele  geschnittene  Steine 
zeigen  uns  auch  das  Brustbild  der  Pallas -Athene 
sehr  verschieden  im  Ausdrucke  wie  im  Style. 
Bemerkenswerth  sind  unter  Anderem  der  Carneol 
der  vormaligen  Bar]>erinischen  Sammlung,  mit 
dem  grossgeschriebenen  Namen  des  Besitzers  (^^9) 
mit  dem  Brustbilde  der  Minerva  von  guter  alter 
Arbeit,  mehrere  Minervenköpfe  auf  Gemmen  der 
Stoschischen  Sammlung  ^ und  endlich  die  den 
späteren  Athenermünzen  nachgebildete  Gemme  des 
Aspasios,  jetzt  im  Wiener  Kabinet,  mit  dem  un- 
ter einem  ungemein  reich  verzierten  Helme  bis 
zum  weichlichen  milden  und  anmuthigen  Profil- 
gesichte  der  Minerva  — Die  Göttin  der  Mar- 
burger  Camee  hat  unter  ihrem  einfachen  Helme, 
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wenn  gleich  nicht  einen  so  gesenkten,  jungfräu-» 
liehen,  doch  eben  so  ernsten  Blick,  wie,  unter 
ihren  Korinthischen,  die  Pallas  Velletri  und  Al- 
bani. 


A n m e r k u n g e n , 


(i)  Herr  Joseph  von  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
der  Literatur,  Band  LIII  S.  62:  „das  Wort  Camee  wird  vom 
Arabischen  Kamaat  abgeleitet,  welches  caput  vertexqiie  tuberis 
eamelini  heisst,  was  Herr  Reinaud  mit  relief  oder  bosse  über-^ 
setzt.  Weit  näher  liegt  die  von  ihm  nicht  berührte  Ableitung 
des  französischen  camayeu  vom  Arabischen  Kainail,  d.  i. 
menkelche.  “ Auch  Gemme  (gemma)  würde  dem  Ursprung  sei» 
nes  Namens  nach  dem  Pflanzenreiche  angehören:  wenn  es  tror 
pisch  vom  Auge  oder  von  der  Knospe  der  Gewächse,  lateinisch 
gemma  genannt,  herzuleiten  wäre.  — Aber  das  dunkle  TQtyXrjva 
in  der  Homerischen  Beschreibung  eines  Ohrgehänges  leiteten  ei-? 
nige  Gramatiker  von  der  Pupille  des  wirklichen  Auges  ab : 
Apionis  Glossae  Homericae  p.  605*  meiner  Appendix  zum 
Etymolog.  Gudian.  : ytJ-jvy , '/.OQ!] ' Y.al  y,OQr)  ocpd^aK^xov  y.al 
xoa^ov  eldog.  S.  Iliad.  vol.  XIV.  182.  Odvss.  XVIII.  298p 
vrgl.  Heyne  Obss.  in  Iliad.  vol.  VI.  p.  561.  der  an  pupillcn- 
förmige  Perlen  denkt,  und  Millin  Mineralogie  Homerique  pag. 
35  — 39.  seconde  edit.  — Doch  stehen  dieser  Etymologie  aiir 
dere  entgegen,  worüber  ich  nicht  streiten  will;  ebensowenig 
darüber,  ob  der  Name  Gemmen  aus  dem  Systeme  der  Fossilien 
ganz  auszutilgen  sei,  wie  seit  Werner  die  meisten  Oryktologen 
wollen,  oder  ob  die  Gemmen  in  der  Reihe  der  Steine  eine 
natürliche  Ordnung  oder  Familie  bilden.  So  unbestimmt  und 
unwissenschaftlich  der  Begriff,  den  die  Alten  mit  dem  Namen 
Gemmen  verbanden , immerhin  sein  mochte  : die  Archäologe^ 
haben  gleichwohl  keinen  Grund  gefunden,  von  dem  Spraihge^^ 
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brauche  der  alten  Römer  abzu^ehen.  Man  vergleiche  E.  Fi\ 
Glocicer  De  Gemmis  Plinii,  inprimis  deTopazio,  Oryctologiae 
Plinianae  specimen  primiim.  Vratislav.  1824  ; welcher  gegen 
Haiiy  und  andere  Mineralogen  den  Gemmen  wieder  einen  Platz 
im  natürlichen  System  der  Steine  eingeräumt  wissen  will  (pag. 
9.  sqq.),  aber  nicht  läiignen  kann,  dass  Plinius  den  IVamen 
Gemmen  einerseits  im  weitesten  Sinne  nimmt,  und  andrerseits, 
denn  doch  besonders  im  37ten  Buche,  solche  Steine  damit  be- 
zeichnet, die  sich  zum  Schmuck  und  zu  Kunstwerken,  beson- 
ders zu  kostbaren  Gefässen  eignen,  so  dass  in  dieser  Beziehung 
ihr  Werth  und  ihre  Seltenheit  sie  dieses  Namens  vorzugsweise 
würdig  gemacht  zu  haben  scheine  (p.  1.2  Obwohl  die 

Alten  hauptsächlich  nur  halbedle  Steine  zu  schneiden  pflegten, 
so  nennen  die  heutigen  Techniker  alle  Steinarten , die  in  den 
Bijouterien  verarbeitet  werden , Edelsteine , theilen  sie  aber  in 
eigentliche  oder  ganz  edle,  Gemmen  (gemmae)  und  in  Halb- 
edelsteine (lapides  pretiosi)  ein  (S.  Herrn  Hirt  in  Böttigers 
Amalthea  II.  S.  5-  und  Herrn  J.  11.  Blum  Die  Schmucksteine 
und  deren  Bearbeitung.  Heidelberg.  1823«  S.  lO.  )• 

(2)  Biblische  Stellen  Genes.  XXXVIII.  8*  Exod.  XXVII. 
17.  ff.  1 Regg.  XXL  8*  Job.  XXIV.  6.  Cantic.  VIII.  6: 
„Leg  mich  wie  einen  Siegelring  an  deine  Brust, 

Wie  einen  Siegelring  an  deinen  Arm“ 
nach  Herrn  Umbreits  üebersetzung  und  mit  dessen  Anmerk. 
S.  68-  2ter  Ausg.  vergl.  Hiob  XXXVII.  14.  mit  desselben 
Ännierk.  S.  351.  2ter  Ausg.  — Babylonier,  Herodot.  I.  195. 
vgl.  Heerens  Ideen  I,  S.  98-  I,  2.  S.  208.  21  i.  Aethiopier, 
Herodot.  VII.  (j9*  wo  Larcher  an  Schmirgel,  als  Be- 

arbeitungsmittel der  Steine  denkL  Aber 

Orientalisten  vielmehr  für  eine  Diamantspitze  zum  Eingraben 
gehalten , s.  Bochart.  Hieioz.  II,  6-  p.  842  und  Gesenius  Hand- 
wörterbuch unter  dem  Worte.  Wenn  Schneider  zum  Theo- 
phrast  die  Worte  Herodots  an  der  letzteren  Stelle:  kidov  o^vv 
7tP7ton]ijivov , TüS  y.ai  rag  acpQ  ayiö  ag  yXvcfovöL  auf 
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die  griechischen  Steinschneider  beziehen  will , so  ist  davon 
nicht  der  geringste  Grund  abzusehen,  da  die  mit  Hieroglyphen 
versehenen  Scarabäen  ja  von  Alters  her  in  den  Oberägyptischen 
Ländern  wie  in  Aegypten  selbst  einheimisch  waren.  Besser 
kann  man  mit  seiner  Ergänzung  der  Stelle  des  Theophrast  (de 
lapidibus  p.  697.)  zufrieden  sein:  xi]V  öe  kiS'OV^  fjO,  ai 
0(f)Qayide^,  ov-  — dyecai  i)  dglöry  ’AQßSveiag,  so 
dass  also  die  besten  Siegelsteine  aus  Armenien  zu  den  Griechen 
kamen  (s.  Schneider  Annott.  ad  libr.  de  lapid.  pag.  570  sq. ) 
Der  allgemeine  Gebrauch , den  die  Aegyptier  von  Siegeln  ge- 
macht , lässt  sich  schon  aus  dem  Versiegeln  der  Opferthiere 
schliessen,  worüber  man  eigene,  dem  Hermes,  d.  h.  der  Prie- 
sterschaft beigelegte  Bücher  rd  ^ooxoOcpQayLGTiy.d  hatte. 
Auf  diesen  Opfersiegeln  war  ein  knieender  und  mit  dem  Tode 
bedroheter  Mensch  eingegraben  ( Castor.  ap.  Plutarch.  de  Isid. 
et  Osirid.  S.  31.  Chaeremon.  ap.  Porphyr,  de  Abstinent.  IV, 
7.  p.  315  sq.  Rhoer.  ).  Das  saphirne  Brustschild  des  Aegyp- 
tischen  Oberrichters  mit  dem  Bilde,  Wahrheit  (^dkijdsia.) 
genannt,  soll  zum  Hohenpriesterschilde  der  Ebräer  Anlass  ge- 
geben haben,  wie  denn  Einige  den  Gebrauch  der  geschuittenen 
Steine  bei  diesem  letzteren  Volke  überhaupt  aus  Aegypten  ab- 
leiten wollen  (Diodor.  I.  48.  I.  75*  mit  Wesseling,  vrgl,  lio- 
senmüllers  altes  und  neues  Morgenland  II.  5*  113.}.  — Von 
den  Cyrenäern  sagt  Eupolis  beim  Aelian  V.  H.  XII.  30.,  dass 
der  Sparsamste  unter  ihnen  Siegelringe  von  10  Minen  an  Werth 
besitze. 

(3)  S.  die  Anmerk,  zum  Herodot.  I,  12.  pag.  34.  ed. 
Baehr.  und  vergl.  die  mythischen  Erzählungen  im  Eingang  zum 
37ten  Buch  des  Plinius. 

(4)  Der  Gygesring.  Plato  Repuhl.  II,  3.  p.  359  sq.  — ; 
der  Siegelring  der  Helena:  Ptolemäus  Hephästion  beim  Photiiis 
Cod.  190.  Der  Rath  gebende  Ring  des  Eukratos  Luciani  Phi- 
lopseud.  XXXVIII.  p.  63.  ed.  Hemsterh.  — Das  Losen  durch 
Siegelringe . Plutarch.  Timoleon.  31.  Plin.  H.  X.  XXXIII.  1. 
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4.  Fgl.  FaciUS  Miscellen  zur  Geschichte  der  Ciiltur  und  der 
Kunst  des  Alterthums  IV.  S.  6I  ff.  und  S.  83  ff- 

(5}  Sophokles  in  der  Elektra,  vs.  1222  sq.  — wobei 
Valckenaer  Scholl,  in  IV.  T.  II.  p.  235-  meines  Bedünkens  zu 
nachsichtig’  g’egen  die  Erklärung  eines  Scholiasteu  ist , wonach 
in  diesem  Familiensiegel  das  Bild  der  elferbeinernen  Schulter 
des  Pelops  eingegrahen  gewesen. 

(6)  Herodot.  IV.  95.:  nud-ayoorj  tco  MvijaaQXov', 

Hermippus  ap.  Biogen.  Laert.  VIII.  1.  Uv^ayoQaq  MvijdaQ- 
XOV  daXTvXloyXv(fov,  Wenn  Herr  Heinrich  Ritter  in  der 
Gesch.  der  Pjthagor.  Philosophie  S.  2.  sagt : „ Das  Zeugniss 
des  Herodot  gilt  hier  allein.“  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
die  anderer  Geschichtschreiber,  wie  z.  B.  des  Theopomp,  nichts 
gelten  sollen.  Auch  haben  alle  meine  Handschriften  des  Jam- 
blichus  de  Vita  Pjthagor.  II.  4.  p.  20.  Kiessl.  cpaOi  Toivvv 
Mvi]^aQx^^  JIv^a7§a  rovg  üv&ayoQav  yhvvijaav- 
rag  und  gleich  nachher  an  mehreren  Stellen  die  Lesart  Mv  y - 

Qx  o und  wenn  Festus  in  voc.  Aemilius  dem  Pythagoras 
zum  Vater  einen  Mamercus  gibt,  so  ist  diess , wie  Bentley  Re- 
spons.  ad  Bayl.  p.  188.  bemerkt,  wahrscheinlich  vom  Dorischen 
BIvd^aQXog,  gebildet.  Man  muss  also  bei  der  Verschiedenheit 
der  Zeugnisse  und  Dialekte  für  den  Grossvater,  wie  für  den 
Enkel  die  drei  Namen  Mvd^ayx^S’)  Mvy^iaQXog  uud  Mvy. 
CaQX^^  neben  einander  gelten  lassen. 

(7}  Apulejus  Florid.  II.  15-  p-  55.  ed.  Bosscha — „Py- 
thagoras, patre  Menesarcho  nuper  amisso:  quem  comperio  inter 
sellularios  artilices  gemmis  faberrime  sculpendis  laudem  magis 
quam  opem  quaesissc.  “ Der  Veteran  ist  Herr  Hirt  in  der 
Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten.  Berlin  1833. 

5.  234. 

(8)  Herodot*  III.  41*  und  das  Für  und  Wider  beider  Er- 
klärungen in  Hrn.  Bährs  und  meinen  Anmerkungen  dazu  pag. 
11. 
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(9)  Dioden.  JLaerf.  I.  2.  67*  vgl.  Sam.  Petit.  Legg.  At- 
ticc.  p.  66*  «•  p*  679*  ed.  Wesseling. 

10)  XTjQog,  öcpQayig,  acp^ayt^soS-ai^  ivöcpQaytCso^ai^ 
svaTtoocpQayl^eodaL , sxfAayslov  ^ daxrvkiov  , kvörj^aivea- 
d^ai^  TVTtogy  aTtOTVTtovö^ai.  z.  r,  k,  Platon.  Theaet.  p.  191« 
mit  Heindorf.  p.  452*  Timae.  p.  50.  B.  de  Legg.  pag.  681. 
Wjttenbach  ad  Plutarch.  de  educat.  pueror.  p.  83-  — de  Isid. 
p.  248  s^.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  platonisirende 
Jude  Philo  so  wie  die  gleich  ihm  in  Platon’s  Sprache  schrei- 
benden Kirchenväter  auch  diese  tropischen  Hedensarten  lieben. 
Philo  de  mundi  opificio  p.  86*  Pfeiffer  pag.  10.  wo  SVXoaötCCV 
zu  tilgen  ist;  p.  100,  wo  statt  avyxsy^Qtrai  zu  lesen  ist  Ovy^ 
y.exQaTaiy  Plotin.  pag.  480,  wo  oiov  fcX  daxrvkov  zu  ver- 
bessern ist:  olov  iyc  SaxTvXi'ov.  Idem.  p.  461.  E.  p.  305.  A. 
p.  306.  C.  Heber  den  Sprachgebrauch  der  neutestamentlichea 
Schriftsteller  und  der  Kirehenväter  : W etsten.  N.  T.  Tom.  I. 
pag.  857.  Tom.  II.  p.  43*  u*  pag.  768.  Valckenaer  Scholl,  in 
Corinth.  IX.  2*  p.  234  sqq.  und  Suicer  im  Thesaür.  eccles. 
II.  p.  1196  — 2000. 

(11)  Aelian,  V.  H.  III.  19*  — ytcci  ÖaxTvXiovg  d s 

TtoXkovg  — ey.akkvvBto  hni  rovT(p. 

(12)  Plutarch  de  cohibenda  ira  p.  462*  H.  p.  885*  ed. 
Wyttenb. ; av^QOjitov  Cfikokt^ov  y.al  7t€Qi  a(fQayiSia  TCo 
kvTsky  vodovvTog — Mt]  ovrujg,  bitvbv,  co  IlokmcoVy  aXK 
Vit'  avydg  ^boj  , xat  itokv  öoc  ßskriov  (favBirai.  Das 
Vit*  avydg  d'Baö^ai  y welches  Hemsterhuis  und  Ruhnken  zum 
Platonischen  Lexikon  des  Timaeus  p.  264  sq.  und  die  Ausle- 
ger des  Longin.  de  Sublim.  III.  1.  p.  234  sq.  Weisk.  erläutert 
haben,  wird  nachher  auch  tropisch  von  einem  lichtvollen  Un- 
terricht gebraucht.  Proclus  in  Alcib.  prior.  LY.  pag.  154.  ed. 
Erancf.  : — öio  xal  6 SojXQaTijg  sv  ttj  itaoovüy  övvov- 
da  7t  Q o 0 c id^rj  a tv  vit*  avtdg  rai  vsavtöyjp  irjv  Öta 
ri]g  Bitiozypijg  TBvdv  rov  TtQoöyyovTog  avrtp  rskovgy  wo 
aus  der  trefflichen  Vaticaner  IJandschrift  zu  verbessern : it^ocf^ 
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rtd^rjCitV  in'  avydq,  und  die  tropische  Redensart  in  av- 
yd(;  nQOöTLdsvaL  den  von  jenen  Kritikern  gesammelten  Stellen 
beizufügen  ist. 

(13^  Philostrat.  de  Vita  Apollonii  III.  27.  pag.  U8. 
Olear : ai  'Ivdujv  (fOiTojOai  kid^oi  (Man  bemerke  die 
femininische  Bezeichnung;  also  edlere  Steine}.  nuQ  ß]\Xijru 
fUV  sg  üQy.ovg  ts  y.al  öaynvlJovg  i^ißißd^ovTat.  Die  nach- 
folgenden Worte  über  die  Trinkgefässe  der  Indier  aus  grösseren 
Edelsteinen  habe  ich  in  der  Anmerk.  34*  S.  64.  zu  der  Schrift : 
Ein  alt  - Athenisches  Gefäss,  behandelt.  Hier  will  ich  nur  auf 
die  Abstufung  der  vom  Philostrat  erwähnten  Gefässe  aufmerk- 
sam machen  : oivoy^ocu  kleinere  Schöpfgefässe , womit  die 

Griechen  den  in  den  gleichfalls  dort  genannten  y.oaTijQ£g  ge- 
mischten Wein  in  die  Becher  eingossen.  Die  ferner  erwähnten 
'ipvy.TijQeg  sind  Kühlschalen  mit  Wasser  gefüllt  zur  Abkühlung 
des  Weines.  Erwägen  wir,  dass  manche  Kühlschale  (^IpvyrijQ') 
8 Kolylen  , gegen  4 Mass  fasste  (Plato  Conviv.  p.  214  A} 
und  dass  aus  einem  solchen  Gefässe  zu  trinken  vom  Komiker 
Alexis  (beim  Athenäus  X.  p.  431.  E)  sich  zu  Tod  trinken 
genannt  wird  , so  wird  man  Bernard’s  Frage  ( Epistoll.  ad  Jo. 
Jac.  Reiske  p.  282  } selbst  komisch  hndeii  , wenn  er  in  der 
Kritik  über  folgende  Stelle  des  Arztes  Aretaeus  Cappadox  de 
causis  morborum  diuturnorr.  II.  5*  p.  55.  ed.  ßoerhave : ' Avv)~ 
ke^Qov  ixlv  1]  yovoQQOLa^  dreoneg  ös  yai  d?jöeg  fAiacpt. 
dy.ojjg,  ijv  yd^  dy.oaoh^  yai  ndgeaig  rd  iy^d  loy^  yai 
yovi^a  fj,€Q£a,  oxcog  öid  Q££t  i)  dooij  ^ ovdh 

emoyelv  bOri  avT£T]V  ovdh  kv  vnvoiOL  , wenn , sage  ich, 
Bernard,  nachdem  er  statt  dia  IpvypcüV  versucht  hatte : öld 

yksipvö^ojv , nun  auf  die  Verniuthung  Sld  ifjvyTiiQOJV  ge- 
räth,  aber  dabei  bemerkt:  „sed  nescio  an  ex  illis  vasculis  (aus 
den  Kühlschalen,  die  der  obige  Komiker  mit  Fässern  zusani- 
menstellt!}  aqua  effluat  guttatim“.  Aretäus  nennt,  wie  wir 
sahen,  jene  Organe  die  feuchten  (^vyod)^  und  dachte  folglich 
an  die  vOQüßacff^  oder  an  die  m kaltes  Wasser  eingetauchteii 
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Purpiirlappen,  wodurch  die  Flüssigkeit  tropfenweise  durchsickert, 
die  man  auch  ^Jvy^Qoßacprj  nannte  (Pollux  VII.  56.  Salmasii 
Plinn.  Exercitt.  pag.  806  sqq. ).  Mithin  liegt  dici  IpvXQoßa- 
(fctjv  .oder  in  dem  Jonisch  schreibenden  Aretäus  öia  IpvXQO- 
ß a cp  eu}V  weit  näher. 

(14}  Appian.  de  bello  Mithridat.  cap.  15.  p.  818  sq. 
Schwgh:  — dicixi^icx.  ulv  exTVc^iiara  XiS^ov  rijq  ovvxtTidog 
Xsyopi£vlj<;.  Man  hat  dabei  an  Onyxmarmor  oder  Alabastrit 
denken  wollen,  allein  die  Art,  wie  dieser  Fund  unter  andern 
Kostbarkeiten  hervorgehoben  wird  , der  Zusatz  , dass  diese 
Trinkgeschirre  mit  Gold  verbunden  gewesen  (;^pi;(70)toAA,?;;r« ) 
und  der  Umstand,  dass  damals  schon  viele  Privatleute  in  Rom 
Geschirre  aus  Onyxmarmor  iin  Gebrauche  hatten,  geben  der 
Erklärung  eines  gelehrten  Veteranen  der  Archäologie,  dass  es 
wirkliche  Onyxgemmen  gewesen,  entschieden  das  Üebergewicht 
(S.  Böttiger  über  die  Aechtheit  und  das  Vaterland  der  antiken 
Onyxkameen  von«  ausserordentlicher  Grösse.  Leipz.  1796.  S. 
27.  und  Herrn  Sillig  in  Schorns  Kunstblatt.  1833.  Nro.  3.  u. 
4.  über  den  Beuth’schen  Onyx,  ein  ßalsamfläschchen  aus  einem 
orientalischen  Onyx  von  vier  Lagen  gearbeitet. )’  — üeber  den- 
Gemmenschneider  Dioskorides  und  jenen  Siegelring  s.  Plin. 
H.  N.  XXXVII.  4. 

(15)  In  einem  neuerlich  aufgefundenen  Fragment  einer 
Römischen  Prunkrede  auf  eine  festlich  geschmückte  kaiserliche 
Braut,  über  deren  Verfasser  der  Finder  Herr  Angelo  Mai  u.- 
Herr  A.  Peyron  nicht  .-gleicher  Meinung  sind  ( s.  laudationis 
fragmentum  hinter  den  neu  aufgefundenen  Reden  Symmachus 
ed.  A.  Mai.  Mediolan.  1815.  p.  60.  sq.  vgl.  A.  Peyron  de  bi- 
bliotheca  Bobiensi  pag.  182.  ed.  Stuttgart. ) findet  sich  eine 
blumenreiche  Beschreibung  von  Perlen  und  Edelsteinen , wor- 
über ich  gelegentlich  nur  zwei  Bemerkungen  mache:  Pag.  ß1. 
heisst  es;  „ Margaritarum  quin  etiam  lacteae  coronae  flexis 
auro  circulis  pulcherrima  rotunditate  clauduntur , wodurch  die 
von  Commelin  auts  Heidelberger  Handschriften  aufgenommeue 
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Ergänzung’  einer  ähnlichen  Beschreibung  des  Heliodor  (Aethi- 
opp.  II.  p.  96*  eth  Coray , der  die  Worte  ohne  Klammern 
aufgenommen)  gerechtfertigt  wird;  ^lagya^ideq  rs  yaQ  evrj- 
aav  e/g  xa^vov  ^ixqov  ^eya^og,  alg  x v xko  v dxotßujg 
dzaQTi^ofj.6vai^  xal  XevxüzrjTt  ivXsl  or  ov  dyXai^o- 
^svat,  Heliodor  fährt  fort:  o^agaydoi  ze  y,ai  vdxtvd^of, 
ai  ^Iv  ola  Xij'Cov  rjQivdv  ykodCovaai^  aXaiüjdovg  avzdg 
rtvog  'keiozyzog  vTtavyai^ovöijg^  ai  da  dTtaixL^ovvzo  %qoi^ 
dv  d.xzrjg  dakazziag  V7t  dy%tßa^at  axo7tal.ip  vTCocpQtz- 
zovöyg^  xal  zd  vivoxaipavov  ia  Qovayg  — ; der  Römische 
Schönredner:  Hjacinthi  quoque  taetra  luce  vibrantes  cum  lumi- 
nibus  Claris  mixtas  cernuntur  emicare  nigredines.  Prasini  tre- 
mula  viriditate  conludunt  etc.  Hier  darf  man  doch  wohl  an  dem 
Prädicat  taetra  Anstoss  nehmen.  Man  könnte  vermuthen  tene~ 
ra  luce , mit  einem  schwachen  Licht , weil  Plinius  ( H.  IV. 
XXXVII.  9‘  4l*)  vom  Hyacinth  sagt:  „Primo  quoque  ad- 
spectu  gratus  evanescit  antequam  satiet,  adeoque  non  implet 
oculos,  ut  paene  non  attingat,  marcescens  celerius  nominis  sui 
flore.  “ Doch  möchte  aus  der  Stelle  des  Heliodor  besser 
atra  oder  atrata  luce  geändert  werden,  von  dunkler  Veilchen- 
oder  Purpurfarbe , wie  M'ir  beim  Cicero  de  Divinat.  I.  43*  (und 
II.  27.)  lesen:  „cum  fluvius  atratus  sanguine  fluxit“,  wo 
nichts  zu  ändern  ist,  und  Marbodus  de  lapidib.  14  vs.  224. 
pag.  36«  ed.  Beckmann  sagt  von  einer  Art  der  Hyacinthe : „His 
rufus  color  est.  “ Auf  die  dunkle  Farbe  spielt  auch  das  Vor- 
hergehende in  jener  Hochzeitrede  an  ( p.  60.);  ^^albescite  hy- 
acinthi , fuscamini  margaritae.  ‘‘ 

(16)  Wie  man  denn  die  auf  der  berühmten  Camee  der 
heiligen  Kapelle  von  St.  Denis  (im  Mittelalter  le  grand  ca- 
maieu  genannt,  einem  Quarz  - Achat  oder  sogenannten  Sardo- 
nyx  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  ) dargestellte  Kaiserli- 
che Vergötterungs  - und  Familienscene  unter  Tiberius  lange 
Zeit  für  den  Triumph  Josephs  in  Aegypten  gehalten  hat.  S. 
Hirts  Abhandl.  Der  Achat  der  heiligen  Kapelle  in  F.  A» 
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Wolfs  Liier.  Analekten  I.  S.  332  ff.  w.  Memoire  sur  les  trois 
plus  grands  Camees  antiqiies  ( nämlich  jene  Pariser  Camee, 
sodann  die  Wiener  im  Kais.  Königl.  Ivabinet  und  der  berühmte 
Onyxcameo  mit  der  Apotheose  des  Kaisers  Claudius  , und  mit 
dessen  Familie,  in  der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande 
zu  Haag  in  Holland  befindlich)  par  M.  Mongez  in  den  Me- 
moires  de  l’Academie  des  Inscriptions  Tome  yill.  Paris  1827 
p.  370  sqq.  und  über  die  polychronische  Nachbildung  dieser 
und  anderer  Cameeii  Mr.  Dumersan’  Empreintes  polychromes 
ou  Camees  colories  imitant  les  pierres  gravees  antiques.  Paris 
1825.  pag".  17.  und  über  die  berühmte  Wiener  Camee  Jos. 
Echhel  Choix  des  pierres  gravees  du  cabinet  Imperial.  Yienne 
1788.  zur  Tafel  I. , wo  eine  vortreffliche  Abbildung  gegeben 
ist.  Man  vrgl.  auch  Thiersch  Epochen  der  bildenden  Kunst 
unter  den  Griechen  S.  305  f.  2te  Aiisg.  und  Bottiger  in  der 
Amalthea  III.  S.  427  ff. 

(17)  Verzeichnisse  der  älteren  und  neueren  Daktyliothe- 
ken  bei  J.  Gurlitt  über  die  Gemmenkunde.  Magdeburg.  1798» 
S.  32  ff.  und  in  Champollion  Figeac’s  Abriss  der  gesammten 
Archäologie,  deutsch  von  M.  Fritsch  II.  S.  30  ff.  S.  52  ff. — 
Heidelberg,  gelegentlich  bemerkt,  besass  ehemals  eine  fürstli- 
che Sammlung  geschnittener ' Steine , wovon  ein  Theil  durch 
Erbschaft  in  die  des  Herzogs  von  Orleans  kam  , ein  anderer 
mit  andern  Antiken,  nach  des  Kurfürsten  Carl  II.  Tod,  in  die 
Berliner  Sammlung  des  grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm. — 
Lorenz  Beger  hatte  sie  mit  den  Münzen  beschrieben  im  : The- 
saurus ex  Thesaiiro  Palatino  selectus.  Heidelbergae  1685.  in 
fol,  mit  Kupfern  und,  in  Kur- Brandenburgische  Dienste  über- 
gegangen, beschrieb  er  nachmals  den  ganzen  dortigen  Antiken 
Vorrath  im  Thesaurus  Brandenburgicus.  Coloniae  Marchicao 
1696.  3 Bände  fol.  mit  Kupfern  und  zum  Theil  schon  im  Spe- 
cilegium  antiquitatis.  Colon.  March.  1692,  1.  B.  fol.  Vgl.  über 
die  Berliner  Gemmen  - und  Pastensammlung  Herrn  Levezow  in 
Böttigers  Amalthea  H.  S.  380  - 382- 
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(18)  Es  handelte  sich  um  den  Verkauf  der  Hemsterhuya 
Galizinischen  Gemmensanimlung  an  den  Herzog  Ernst  von  Go- 
tha»  Der  Berichterstatter  ist  Göthe.  (s.  dessen  Werke  XXXIX. 
B.  S.  314  f.  der  neuesten  Stuttg^art.  u.  Tübing.  Ausgabe.)  — 
Diese  vom  feinsten  Kunstkenner  Franz  lieinsterhuys  angelegte 
Sammlung  ist  jetzt  der  grossen  Königl.  ^Niederländischen  im 
Haag  einverleibt ; s.  Notice,  sur  le  cabinet  des  medailles  et  des 
pierres  grav^es  d.  S.  M.  le  Roi  des  Pays  - Bas  par  de  Jonge, 
k la  Haye  1823-  u.  Premier  Supplement  ä la  Notice.  Ebenda- 
selbst 1824.  — Was  die  Münzen  betrifft , so  sind  die  von 
Göthe  erwähnten  Paduaner  in  neueren  Zeiten  besonders  in  den 
zur  höchsten  Täuschung  nachgebildeten  Stempeln  altgriechischer 
Münzen  durch  Becker  ti.  A.  vielleicht  noch  übertroffen  wor- 
den. Man  s.  darüber  Sestini  sopra  i moderni  falsificatori  di 
medaglie  greche  antiche.  Firenze  1826.  V.  Steinbiichel  in 
*Schorns  Kunstblatt  1826.  Cattaneo  u.  Böttiger  in  des  letzte- 
ren Archäologie  und  Kunst.  I.  S.  XXV  f.  u.  S 181.  Ich  be- 
merke hierbei  gelegentlich  , dass  Sestini  keineswegs  alle  Be- 
ckerschen  Nachbildungen  gekannt,  viel  weniger  in  seinen  Kup- 
fertafeln abgebildet  hat,  dass  ein  Zufall  schon  im  Jahr  1806 
mir  handgreifliche  Beweise  gab,  dass  der  kunstreiche  Becker 
Griechische  Königsmünzen  in  Gold  nachbilde,  und  dass  ich 
später  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  der  Umgegend  innerhalb  we- 
niger Tage  3 — 4 Exemplare  Griechischer  Städtemünzen  in 
Silber  unter  den  Händen  der  Juden  gesehen  — eine  Erfah- 
rung, die  auch  dem  Unkundigsten  über  die  ganz  nahe  Offen- 
bacher Münzfabrik  die  Augen  zu  öffnen  im  Stande  gewesen 
wäre.  — Unter  solchen  Umständen  möchte  heut  zu  Tage  die 
Wissenschaft  der  numismatischen  Diagnose  nicht  minder  schwie- 
rig sein  als  die  der  daktylioglyphischen. 

(19)  D.  A.  Bracci,  Memorie  degli  antichi  invisori,  und 
dasselbe  Werk  lateinisch:  Commentaria  de  antiquis  sculptoribus, 
qui  sua  nomina  inciderunt  in  gemmis.  Florent.  1784  — 86.  2 
Voll.  fol.  mit  Abbildungen.  Einen  noch  vermehrten  Katalog 
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von  Gemmenschneidern  g^eben  E.  Q.  Visconti  ii.  Millin  in  der 
Introduction  k l’etiide  des  pierres  gravees  Paris.  1797»  — Ver- 
zeichnisse, die  nachher  in  Handbücher,  wie  z.  B.  in  die  Lezioni 
Elementari  di  Archeolog'ia  — da  G.  B.  Vermig’lioli  Periig’ia  1822. 
I.  p.  262  sq.,  in  Champollion-Figeacs  Abriss  der  gesammten  Ar- 
chaeolog^ie , der  deutschen  üebersetziin^  von  M.  Fritsch  II.  S. 
37  — 45.  aufgenommen  worden.  Die  schon  von  Heyne  geäus- 
serte  Vermuthung,  dass  die  Künstler,  welche  bei  den  Alten 
in  Stein  geschnitten,  auch  zugleich  die  Münzstempelschneider 
gewesen,  hat  seitdem  die  Zustimmung  von  Jacobs,  Welcher, 
Raoul-Rochette  und  Steinbüchel  erhalten  (S.  des  Herrn  Raoul- 
Rochette  Lettre  a Mr.  le  Duc  de  Luynes  p.  2.  vergl.  die 
Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  B.  LXII.  S.  59» 

(20)  Eckhel  Choix  de  pierres  gravees  du  Cabinet  Impe- 
rial. p.  39.  Die  Künstler,  welche  Gemmen  durch  von  ihnen 
eingegrabene  IVamen  verfälscht  haben  , sind  vorzüglich  Sirletti, 
Ghingi,  Bernabe,  Anton  Pichler,  Johann  Pichler,  Natter  und 
Alfani.  Man  unterscheidet  hierbei  das  Verfälschen  alter  Gern- 
men  durchs  Eingraben  vorgeblicher  Namen  alter  Künstler,  wie 
z.  B.  Dioskorides  auf  die  berühmte  Amethystgemme  mit  dem 
wandelnden  Hermes,  von  dem  Eingraben  alter  Künstlernamen 
auf  neue  Gemmen,  ferner  von  dem  Eingraben  neuer  Künst- 
lernamen auf  geschnittene  Steine  eigener  Arbeit  mit  Griechi- 
schen Buchstaben,  wie  wir  denn  auf  sehr  vielen  Gemmen  und 
Pasten  den  Namen  UlXjlEP  lesen,  oderauch  mit  dem  blos- 
sen Anfangsbuchstaben  ihres  Namens  , wie  Natter  gethan  zu 
haben  scheint,  mit  dem  iV  auf  dem  Carniol  mit  der  Medusa 
des  Sosikles  in  der  Hemsterhuys  - Galizinischen  Sammlung;  oder 
durch  Uebersetzen  neuer  Künstlernamen  auf  neue  Arbeiten, 
wie  denn  derselbe  Natter  mehrere  von  ihm  geschnittene  Steine 
mit  Yöqov  bezeichnet  hat,  welches  Lippert  verführte,  diese 
Gemmen  für  Griechische  Arbeiten  zu  halten  ; oder  endlich 
durch  symbolisches  Andeuten  neuer  Künstlernamen  auf  neuen 
Gemmen,  wie  man  denn  jetzt  am  Wahrscheinlichsten  ündet, 
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dass  auf  dem  berühmten  Siegelringe  Michel  Angelo’s  (cachet 
de  Michel  Angelo  genannt , wovon  der  Maler  Carstens  ein  vor- 
treffliches Kiipferblatt  im  grössesten  Masstab  herausgegeben 
hat.  Die  Paste  dieses  Steines  findet  sich  in  Lipperts  Dakty- 
liothek  Erstes  Tausend  No.  353* ) der  Italienische  Gemmen- 
schneider Maria  da  Pescia  diese  Gemme  nach  einer  Zeichnung 
Michel  Angelo’s  geschnitten,  und  seinen  eignen  Namen  durch 
den  kleinen  angelnden  Fischer  im  untern  Felde  angedeutet 
habe.  Die  diese  Gemme  griechisch  finden  wollen,  legen  sie 
dem  Allion  bei , und  denken  an  eine  andere  Namenallegorie, 
hergeleitet  von  dXf€vg  Fischer.  Aber  jener  Lithoglyphe  ist 
selbst  eine  problematische  Person.  ( S.  Giirlitt  über  die  Gem- 
menkunde S 22.  25-5  Göthes  Werke  B.  XXX.  S.  264.  und 
Herrn  von  Köhlers  Abhandlung : Dioscorides  und  Solon.  Erster 
Abschnitt.  Einleitung  über  die  Gemmen  mit  dem  Namen  der 
Künstler  in  Herrn  Böttigers  Archäologie  und  Kunst  I.  1.  S. 
J6  f.  u.  S.  21.  26  — 28.  Raoul-R  ochette  Lettre  ä Mr.  Schorn 
p.  24  sqq.).  — Die  Nebenfrage  , ob  neuere  Besitzer  von  Gem- 
mensammlungen , um  den  Gegenständen  ihres  Besitzes  einen 
grösseren  Werth  zu  geben  , von  geschickten  Graveurs  die  Na- 
men alter  Künstler  auf  geschnittene  Steine  hinterher  haben 
eingraben  lassen  , ist  neuerlich  nach  verschiedener  Meinung  in 
Betreff*  der  berühmten  Stoschischen  Sammlung  , welche  jetzt 
einen  Tlieil  der  Königl.  Preussischen  ausmacht,  und  von  der 
AVlnckelmann  eine  musterhafte  Beschreibung  ( Description  des 
pierres  gravees  du  feil  Baron  de  Stosch  par  M.  l’abbe  Win- 
ckelmann.  Florence.  1760.  4to.  mit  Kupfern)  geliefert  hat,  zur 
Sprache  gebracht  worden.  Dass  Herr  von  Stosch  selbst  den 
Betrug  veranlasst,  wird  im  Beckerischen  Augusteum  (I.  S.  43.) 
behauptet;  dagegen  sucht  Wiuckelmann  in  einem  vorher  unge- 
druckten Briefe , den  ich  nach  einer  Abschrift  aus  Winckel- 
manns  Papieren  habe  abdrucken  lassen  ( in  den  Studien  von 
Daub  und  Creuzer  VI.  S.  219  ff.  ) den  Hrn.  v.  Stosch  und 
seine  Sammlung  zu  vertheidigen,  mit  der  Gegenanklage  gegen 
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Natter,  welcher  jenes  nachtheilige  Gerücht  über  die  Stoschi- 
sche  Daktyliothck  ausgesprengt,  während  dieser  Künstler  doch 
selbst  kein  Bedenken  getragen , in  geschnittene  Steine  seiner 
eigenen  Arbeit,  Namen  Griechischer  Künstler  einzugraben.  — 
Dieser  Brief  scheint  den  gleich  zu  nennenden  zwei  Archäolo- 
gen unbekannt  geblieben  zu  sein.  Herr  von  Köhler  a.  a.  O. 
S.  5 f.  wiederholt  nämlich  jene  Beschuldigung  gegen  den  Ba- 
ron von  Stosch ; wogegen  ihn  nun  wieder  Herr  Raoul-Rochette 
im  Journal  des  Savans  1831*  Juin.  pag.  338  in  Schutz  zu 
nehmen  gesucht  hat. 

(21)  Herr  Böttiger  in  seinem  Vorbericht  zu  seiner  Zeit- 
schrift: Archäologie  und  Kunst,  worin  jene  v.  Köhlerische  Ein- 
leitung enthalten  ist,  I.  1.  S.  IX  — XI.  Die  darin  besproche- 
nen Pnnkte  sind  in  neuester  Zeit  von  mehreren  Archäologen 
in  Schriften  über  die  antiken  Künstlernamen  überhaupt  berührt 
worden,  von  Herrn  lul.  Sillig  im  catalogus  artificum.  Dresd. 
et  Lips.  1827.  in  den  Nachträgen  dazu  von  F.  G.  Welcicer  in 
Herrn  Schorns  Kunstblatt  1827.  No.  81  — 84.,  von  Herrn 
Osann  ebendaselbst  1830.  No.  83*  84.,  von  Herrn  Maoul-Ro- 
chette  im  Journal  des  Savans  1831.  Mars.  pag.  138  — 150. 
und  Juin.  pag.  229  — 341.  und  von  demselben  in:  Lettre  ü 
Mr.  Schorn  sur  quelques  noms  d’artistes  omis  ou  inseres  ä tort 
dans  le  cataloque  de  Mr  le  Dr.  Sillig.  Paris  1832.  — - Um 
des  folgenden  willen  bemerke  ich  hier  nur  noch  dieses:  Grie- 
chische Künstlernamen  kommen  auf  den  Denkmahlen  ebenso- 
wohl in  Lateinischer  Form  als  Römische  in  Griechischer  und 
mit  Griechischen  Charakteren  geschrieben  vor  ( s.  Welcher  a. 
a.  O.  S.  329  f.  und  Raoul-Rochette  Lettre  ä Mr.  Schorn,  p. 
39  sq.  — Da  aber  die  antiken  Gemmenschneider  auf  den  ge- 
schnittenen Steinen  ihre  Namen  so  klein  zu  schneiden  pflegten, 
dass  ihre  Persönlichkeit  möglichst  wenig  auffallend  hervortrat, 
ja  in  einer  solchen  Weise,  dass  sie  leicht,  wenigstens  auf  den 
ersten  Blick,  übersehen  werden  konnten  — ein  Satz,  der  wohl 
mindestens  als  Regel  anzunehmen  sein ' möchte  ( v.  Köhler  a« 
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a.  O.  S.  36*  Raoul  - Rochette  a.  a.  O.  p.  40.  K.  O.  Müllei 
im  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  S.  315.  S.  383.)  — 
so  müssen  wir  fast  immer  in  den  grösser  geschriebenen  Namen 
antiker  Gemmen  entweder  den  Namen  des  Besitzers  der  Gem- 
me, oder  den  des  Stifters  (Donator)  , der  diesen  Stein  in  ei- 
nem Tempel  niederlegte  , voraussetzen,  oder  annehmen,  dass 
jener  irgend  eine  persönliche  oder  sachliche  Andeutung  oder 
Bezeichnung  enthalte.  E.  Q.  Visconti  (s.  dessen  Oeuvres  di- 
verses Italiennes  et  Francoises  ed.  de  J.  Labus  Milan.  1830. 
Vol.  III.)  neigte  sich  zu  der  Annahme  hin,  dass  alle  Künst- 
ler, die  ihre  Namen  auf  geschnittenen  Steinen  Griechisch  ge- 
schrieben , selbst  wenn  ein  solcher  Name  rein  Römisch  ist,  als 
zur  Griechischen  Schule  gehörig  betrachtet  werden  müssen; 
Beispiele:  Aulus , Gnejus,  Felix,  Aelius  ( s.  Raoul  - Rochette 
im  Journal  des  Savans  1831«  p.  143 ) ? woraus  dann  die  andere 
Annahme  Viscontis  sich  ergab , dass  zur  Olasse  der  Römischen 
Künstler  bloss  solche  zu  zählen  seien,  die  ihre  Namen  in  La- 
teinischer Sprache  geschrieben  haben.  — Da  man  ferner  Na- 
men berühmter  und  durch  noch  vorhandene  Gemmen  und  Ca- 
meen  als  grosse  Meister  bekannter  Lithoglyphen  auf  geschnitte- 
nen Steinen  von  sehr  mittelmässiger  Arbeit  mit  fehlerhaften 
und  sehr  rohen  Charakteren  und  mit  schlechter  Beobachtung 
der  Orthographie  geschrieben  findet,  so  war  Visconti  der  Mei- 
nung, dass  mittelmässige  Künstler  im  Alterthum  auf  ihre  Co- 
j)ien  die  Namen  der  Originalkünstler  ( wie  des  Pyrgoteles  u. 
A. ) gesetzt  haben,  worin  ihm  Herr  Raoul  - Rochette  a.  a.  O. 
Ibeizustimmen  geneigt  ist. 

(23)  S.  Catalogue  des  pierres  gravees  de  S.  A.  le  Prince 
Stanislas  Poniatowsky.  Rome  1831*  4to. 

(24)  Plotinus  dachte  nämlich  wie  Agesilaus:  'Ano&vijri- 
v.ü}v  de  Tovg  (fi'Xovg  ixekevöe  ^ijde^iav  TtXaozav  uijöe 
utfnpulv  :toti]oaödü.L  ( Plutarch.  vita  Agesil.  p.  596*  F. 
(Apophthegm.  Regum  XII.  p.  760-  Wyttenb. ) Vom  Plotin 
wird  berichtet : ^ojyodcfov  dh  dvaa^eTv  i]  7vl.döTOV  dltr^^iov 
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(Porphyr,  cle  Vita  Plotini.  cap.  I.)  Er  wollte  kein  Bild  von 
einem  Bilde  haben:  (David  Armen,  in  cod.  mscr.  Monac.  399: 
eldcüXov  ÖS  eiöojXov  ri)v  eiy.6va  scpi],  tov  yaQ  öajfuarög 
SOXLV  ky,TV7C(jiu6va  (Man  schreibe  — Ein  Meh- 

reres  darüber  — zum  Leben  des  Plotin.)  Aber  was  geschieht? 
Plotins  Freund  Amelius  weiss  es  so  einzurichten , dass  der  ge- 
schickteste Maler  damals  in  Rom  (Karterios,  welcher,  gele- 
gentlich bemerkt,  den  catalogis  artificum  noch  beizufügen  ist) 
den  Philosophen  in  dessen  Hörsaal  mit  aller  Gemächlichkeit 
abzeichnen  kann.  — Und  nun  kein  Zweifel,  — irgend  ein 
trefflicher  Dak^vlioglyph  hat  nach  dem  Gemälde  das  Brustbild 
in  eine  Gemme  geschnitten;  kein  Zweifel  auch,  dass  von  den 
zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  dieses  Philosophen  ein 
jeder  eine  Gemme  mit  dem  Plotinuskopf  hat  besitzen  wollen 
wovon  denn  auf  die  natürlichste  Weise  von  der  Welt  gerade 
ein  recht  schönes  Exemplar  in  jene  Römische  Sammlung  ge- 
kommen. — Auf  jeden  Fall  : Glauben  macht  selig!  — und 
der  alte  Plotin  kann  nicht  wieder  kommen,  und  den  neurönii- 
schen  Gemmenschneider  fragen  , wie  sein  kaiserlicher  Bewun- 
derer Julian  in  einem  Briefe  einen  Maler  fragt:  f^oi  dk- 

XoTQLOv  oxfjliOL  TtdjQ  sötöovg,  szaiQS;  Wir  wollen  also  auch 
nicht  weiter  fragen,  zumal  da  der  scandalöse  Betrug  heut  zu 
Tag  keinen  Archäologen  hinter’s  Licht  führen  konnte,  und  da 
auch  diese  Gemmen  - und  Namenfabrikanten  die  Fälschung,  wo- 
mit sie  einen  Kunst  liebenden  Fürsten  hintergangen , einge- 
standen haben  (s.  Raoul  - Rochette  im  Journal  des  Savans  1831 
p.  338-  der  mit  Recht  die  Ehre  des  Fürsten  vertheidigt  und 
in  der  Lettre  ä Mr.  Schorn  p.  16  noch  berichtet:  „ Ajouterai- 
je  que  Ton  connait  par  leurs  propres  aveux  les  noms  de  tous 
les  graveurs  modernes  de  Rome  , qui  ont  contribue  k grossir 
sl  demesurement  la  collection  de  pierrcs  antiques,  dont  il  s’a- 
git;‘‘  — aber  auch  mit  gerechtem  Unwillen  hinzufügt : „Je  me 
contente  d’observer  que  c’est  lä  saus  doute  un  des  plus  grands 
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fori»  que  l’audace  des  faussaires  et  la  crcdulite  des  amateiirs 
rtieni  pu  faire,  en  aucune  temps,  ä la  Science  de  l’antiquite. 

(25)  Herr  v.  Köhler  a.  a.  O.  S.  17:  „Der  Verfolg  die- 
ser Abhandlung  wird  beweisen,  dass  man  von  1500  an,  theils 
jS'amen  der  Künstler^  theils  Namen  der  Vorgestellten  auf  Gem- 
) len , bald  von  alter,  bald  von  neuer  Hand  gearbeitet,  zu  se 

t len  pflegte.“ 

(26)  Herr  G.  Möller  in  seinen  Denkmählern  der  Deut- 
.«=rhcn  Baukunst,  in  der  Abtheilung : Die  Kirche  der  heiligen 
Elisabeth  zu  Marburg.  Nr.  XV.  iu  welchem  Werke  das  Ganze 
nnd  die  Einzelheiten  dieser  Kirche  in  18  Kupfertafelii  darge- 
stellt sind  ( Darmstadt  bei  C.  W.  Leske.  ) 

(27)  Zu  Otranto  sagt  auch  Hr.  K.  W.  Justi  in  der  Le- 
bensbeschreibung der  heiligen  Elisabeth.  Zürich.  1797*  und  in 
verschiedenen  Stellen  der  von  ihm  herausgegebenen  Vorzeit. 
Piiarburg  und  Cassel  1820 — 1824.,  namentlich  in  dem  noch 
mehrmals  anzuführenden  letzten  Jahrgang  S.  18*  ? so  wie  auch 
Joh.  Ernst  Christian  Schmidt  in  der  Geschichte  des  Grossher- 
zogthums Hessen  Erst.  B.  S.  141  (welcher  das  Jahr  1228  als 
das  Todesjahr  dieses  Fürsten  angibt).  Dagegen  nennt  Herr 
V.  Raumer  in  der  Geschichte  der  Hohenstaufen  III.  B.  S.  673 
diesen  Gemahl  der  Elisabeth  Ludwig  VI.  von  Thüringen,  gibt 
als  den  Ort  seines  Todes  Brundusium  (Brindisi)  an,  und  setzt 
seinen  Tod  in  den  Herbst  des  Jahres  1227. 

(28)  Ausführlicher  darüber  Herr  Justi  in  der  Vorzeit 
1824‘  S.  2 ff*.  Derselbe  berichtet  uns  auch  S.  45  — 47*  über 
die  goldene  Krone  und  den  goldenen  Becher , welche  der  Kai- 
ser Friedrich  II.  dieser  Heiligen  geweihet  hatte  , mit  Bezie- 
hung auf  Herrn  v.  Rommels  Hessische  Geschichte  II.  S.  280. 
und  auf  andere  Schriftsteller.  Als  nämlich  der  Pabst  Grego- 
rit's  IX.  auf  die  Nachrichten  von  den  Wundern  der  Elisabeth, 
V rzüglich  aber  auf  den  Bericht  ihres  Beichtvaters  Konrad  von 
i-i.arburg  (abgedruckt  in  Leonis  Allatii  Sjinmicta  I.  p.  269  — 

9i  u:*ter  dem  Titel;  „Conradi  Marpurgeri  de  miraculis  S. 
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Elisabethae  viduae  Thiiringiae  Landgraviae  und  aufs  neue  in 
Kuchenberger.  Analecta  Hassiaca  IX.  p.  107  sqq)  diese  Für- 
stin heilig  gesprochen,  war  dieser  Kaiser  im  Mai  des  Jahres 
1236  bei  der  feierlichen  Translation  ihrer  Gebeine  in  Marburg 
selbst  anwesend,  und  hatte  durch  T.heilnahme  an  diesen  Cere- 
monien  und^durch  jene  Weihgeschenke  der  neuen  Heiligen 
selbst  seine  Huldigung  dargebracht.  üeber  die  Motive  dieser 
Handlung  sowie  über  die  religiöse  Denkart  dieses  Kaisers,  über 
die  Sinnesart  der  heiligen  Elisabeth,  den  Werth  ihrer  Tugen- 
den, über  die  Gründe,  die  den  Pabst,  wie  die  Geistlichkeit, 
zur  Heiligsprechung  derselben  bestimmten  , über  den  Charakter 
Konrads  von  Marburg  überhaupt , seine  Ketzerverfolgungen  und 
sein  Betragen  gegen  die  Elisabeth  berichten  und  urtheilen,  zum 
Theil  in  sehr  verschiedenem  Sinne,  Herr  Justi  in  den  ange- 
führten Schriften;  Joh.  Chr.  Schmidt  in  der  Geschichte  des 
Grossherzogthums  Hessen  I.  S.  l42  f*  Herr  Fr.  Christoph 
Schlosser  in  der  Weltgeschichte  in  zusammenhängender  Erzäh- 
lung in.  2.  !•  S.  406  — 408*  und  Hr.  v.  Raumer  in  der  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  III.  S.  673 — S.  683. 

(29)  Herr  Möller  a.  a.  O.  S.  8 — 10.  wozu  die  Kupfer- 
blätter XIII  und  XIV  gehören  , das  erstere  die  Grabkapelle 
im  Ganzen  und  das  letztere  die  Einzelnheiteii  derselben  dar- 
stellend. Der  am  Schlüsse  vorgetragenen  Annahme  stimmt 
Herr  Justi  S.  17.  u.  19-  bei. 

(30)  Herr  Justi  in  der  Vorzeit  1824.  S.  20  ff.?  welcher 
einsichtsvolle  Kunstfreund  auch  in  seiner  Lebensbeschreibung 
der  h.  Elisabeth , und  zu  dieser  Stelle  der  eben  angeführten 
und  „D/e  Kirche  der  heiligen  Elisabeth  und  ihre  Kunstdenh- 
mähler^^  überschriebenen  Abhandlung  eine  neu  berichtigte  Li- 
thographie dieses  Grabderikmahls  geliefert  hat. 

(31)  Nämlich  bis  zum  Jahr  1539?  in  welchem  der  Land- 
graf Philipp  der  Grossmüthige  die  Gebeine  eigenhändig  her- 
ausgenommen und,  um  das  Wallfahrten  zu  verhindern,  an  ei- 
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nem  andern  Ort  hatte  begraben  lassen.  Diese  ioteressanic  Er- 
zählung gibt  umständlich  Herr  Justi  a.  a.  O.  S.  42  — 47. 

(32)  Herr  Justi  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  30  if. 
Derselbe  berichtet  im  Verfolg  ( S.  ol — 57.)  mit  erwünschter 
Ausführlichkeit  die  Geschichte  der  Wegführung  dieses  Denk- 
mahls, seiner  Beraubung  in  Cassel,  seiner  Wiederzurücksen- 
dung nach  Marburg , unter  dem  Kurfürsten  Wilhelm  I.  im 
Jahre  1814*  iiöd  des  dabei  von  so  vielen  Bürgern  letzterer 
Stadt  1’ "thätigten  rühmlichen  Eifers,  sowie  des  jetzigen  Zu- 
standes des  Grabmahls  nach  jener  schmählichen  Hierosylie.  — 
Kurz  vor  der  Wegführung  habe  ich  dieses  Grabmahl  noch  in 
seiner  Integrität  in  dieser  meiner  Vaterstadt  gesehen,  nämlich 
im  Sommer  1809  j mich  aber  damals , wie  auch  Herr  Justi  im 
Texte  andeutet,  aufs  Neue  überzeugt,  dass  man  in  jener  zwar 
trelflich  verwahrten  und  feuerfesten,  aber  nur  helldnnkeln  Sa- 
kristei die  kleineren  Ornamente  und  namentlich  die  geschnit- 
tenen Steine  nicht  mit  gehöriger  Genauigkeit  betrachten  konnte. 

(33)  Eine  Sage  , die  gerade  hundert  Jahre  vor  der  h. 
Elisabeth  der  Bischof  von  Rennes  Marbod  noch  in  seinem  Ge- 
dicht von  den  Steinen  besungen  hatte  g.  2.  vs.  54.  p.  13. 
Beckm.  wo  es  vom  Achat  heisst: 

Hic  lapis  ingenitas  memoratur  habere  figuras ; 

Cujus  nativis  facies  interlita  venis 

Nunc  regum  formas  , nunc  dat  simulacra  deorum  etc. 

Mit  Recht  nennt  Herr  Justi  diese  Tradition  sehr  alt  ; denn 
Marbod  hat  sie  aus  dem  Plinius  (H.  N.  XXXVII,  3.  und 
XXXVII,  67.)  entlehnt,  und  dieser  ohne  Zweifel  aus  grie- 
chischen Quellen.  Ja  man  glaubte  im  Alterthume , dass  cs 
Steine  gäbe , die  mit  dem  Mond  ab  - und  zunähmeii.  Olym- 
piodor  in  Alcib.  pr.  pag.  18.  Oi  ^6'  TtQOQ,  ri]v  tojv  ovga- 
, viojv  dXoyov  (Ich  supplire  jetzt  die  offenbare  Lücke  durch 
den  Zusatz  von  cpvotv  aus  andern  Quellen)  öiwaTtrovTSg 
dkoyot.  — /h]\ot  8h  y.ai  ro  a6h]viay.bv  Ttd&og  . 
€ori  8h  xai  rd  ijXtoTQOTTia  cpvxd  y,al  ol  vlx at  A,/- 
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^oi  ayvav^ovTßg  xai  övfxfzeiov^ßvoi  TTQog  rr^v  öeXtjvyv, 
So  erzählte  man  vom  Marienglas ; ja  man  wollte  von  Steinen 
wissen,  worauf  das  Bild  der  Maria  mit  dem  Kinde  gewachsen 
sei.  • — Es  verdient  hierbei  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  in 
demselben  dreizehnten  Jahrhundert,  »welches  mit  Edelsteinen 
das  Grabmahl  der  h.  Elisabeth  ausschmückte  , ein  Persischer 
Schriftsteller , neben  manchen  magischen  und  fabelhaften  Yor- 
stellungen,  über  die  Natur  der  halb  oder  ganz  edlen  Steine 
Kenntnisse  besass,  die  in  Europa  zum  Theil  erst  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  ausgemittelt  worden  ( s.  von  Hammer 
Auszüge  aus  dem  Persischen  Werke,  das  Buch  der  Edelsteine 
von  Mohammed  Ben  Mansur,  in  den  Fundgruben  des  Orients 

VI.  2.  S.  112—142. 

(34)  Auch  diess  war  alter  Glaube.  Marbod.  de  lapidib. 
g.  23.  VS.  350.  p.  48  sq. ; 

Ardentes  gemmas  superat  carbunculus  omnes.  — 

Hujus  nec  tenebrae  possunt  extinguere  lumen. 

Quin  tlammas  vibrans  oculis  micet  aspicientum.  — 

Ueber  den  carbunculus  als  Edelstein  und  als  Mar« 

mor,  welche  Plinius  verwechselt  hat  s.  J.  Beckmann  Geschichte 
der  Erfindungen  IV.  3.  p.  298.  Oen  Edelstein  hält  man  tlieils 
für  eine  Art  des  Rubin  ; thcils  des  Granat  (s.  Fr.  Wolfg. 
Reiz  Praefat.  ad  Museum  Francianum  pag.  XI.).  — Dass 
man  einen  Bergkrystall  für  einen  Carfunkel  gehalten  , ist  in 
diesem  Zeitalter  nicht  zu  verwundern,  wo  die  Mineralogie  in 
der  Kindheit  lag.  So  hatte  z.  B.  Karl  der  Grosse , gewiss  in 
bester  Meinung,  eine  grüngefärbte  Glasmasse  der  Abtei  Rei- 
chenau bei  Constanz  geschenkt , welche  Masse  Jahrhunderte 
lang  für  einen  der  grössten  Smaragden  gehalten  w'orden;  eben- 
so wie  das  Gefäss  in  der  Domkirche  zu  Genua  als  ein  blosser 
Glasfluss  erkannt  w orden  ist.  (Gurlitt  über  die  Gemmenkunde 
S.  22. ) Wie  weit  es  die  Alten  in  Glasarbeiten  gebracht  hat- 
ten, ist  jetzt  allbekannt,  wie  denn  in  verschiedenen  Samm- 
lungen sich  auch  viele  antike  Glaspasten  befinden,  z.  B.  in 
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der  des  Sir  Charles  Toweley  (s.  Blamenbach  und  Böttiger  in 
des  letzteren  Schrift  über  die  antiken  Onyxcameen  S.  20  ff. 
und  über  die  Gemmenpasten  in  Glas  bei  den  Alten  Plin.  H. 

XXXYII.  26«  und  den  Brief  des  Reifenstein  an  Winckel- 
mann,  ahgedruckt  im  2ten  Stück  des  5ten  Bandes  unserer 
Studien)*  Auch  kannten  die  Alten  schon  Mittel,  Gemmen 
durch  Zusammensetzung’  oder  durch  Färbung  zu  verfälschen 
(Plin.  H.  X.  XXXVII.  12.  26-  67.  75.  vgl.  Herr  Hirt  in 
Boettigers  Amalthea  II.  S.  16*  und  Herr  R.  Blum  die  Schmuck- 
steine und  deren  Fassung  S.  68.  ) 

(35)  Göthe  über  das  Verzeichniss  der  geschnittenen 
Steine  in  dem  Königl.  Museum  der  Alterthümer  zu  Berlin,  in 
dessen  nachgelassenen  Werken  XLIV.  S.  72  f.  — lieber  den 
Sarg  der  drei  Könige  s.  man  des  Herrn  Dr.  Sulpiz.  Boisseree 
Geschichte  und  Beschreibung  des  Doms  von  Köln.  I.  S.  28. 

(36)  Justi  a.  a.  O.  S.  39. 

(37)  Meines  Verwandten  des  Herrn  Dr.  Karl  Fr.  Creu^ 
arer,  jetzt  Professor’s  am  Gymnasium  zu  Hersfeld  in  Kur-Hessen. 

(38)  Denen  bei  der  damaligen  Stimmung  der  Marburger 

Bürger  (s.  Justi  a.  a.  O.  S.  51.)  nicht  eben  wohl  zu 
Muth  sein  mochte.  — Es  hätte  ihnen  sonst  geschehen  können, 
was  uns  Tacitus  (Annal.  XV.  23.)  von  Pergamus  berichtet; 
vimque  civitatis  Pergamenae,  prohiöentis  Acratum , Caesaris 
libertum,  statuas  et  picturas  avehere.  — So  aber  gelang  jener 
drängenden  Eile  und  der  geheimen  Polizei  in  dem  unterdrück- 
ten Hessen  was  in  Asien  und  Achaja  gelungen  war  (XV.  45.)  J 
Enimvero  per  Asiam  atque  Achajam  non  dona  tantum , sed  si~ 
mulacra  Nu7ninum  ahri^iehaniur , missis  in  eas  provincias  Acrato 
ac  Secundo  Carinate.  Pausanias  (X.  7.  1.  vgl.  X.  19.  1. ) 

gedenkt  derselben  Kunstplünderungen  Neros  und  nennt  bei  der 
Beraubung  des  Tempels  zu  Delphi  neben  ihm  auch  das  Heer 
der  Gallier  (xcti  f]  FaXardjv  OTQaTid)  — Möchten  damals 
unter  uns  nur  nicht  Deutsche  zu  Mitschuldigen  gemacht 
haben  ! — Bei  jenem  dona  des  Tacitus  muss  man  an  die 
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Weihgescheiike,  (donaria)  denken,  die  in  grie- 

ehische  Tempel  und  heilige  Schatzhäuser  gestiftet  wurden ; und 
wie  jene  Pilger  und  Kreuzfahrer  an  christliche  Heiligthümer 
ihres  Vaterlandes  Gemmen  und  Cameen,  die  sie  aus  den  Mor- 
genländern mitgebracht  , als  Huldigungen  ihrer  Andacht  ver 
wendeten,  so  pflegten  die  alten  Griechen  unter  Anderm  auch 
gescchnittene  Steine  und  ^Siegelringe  in  jenen  Wohnungen  ihrer 
Gottheiten  niederzulegen.  So  kamen  z.  B.  unter  den  in  Athe- 
nische Tempel  gestifteten  Weihgeschenken  vor  : Siegel  von 
'Edelstein , von  Glas  oder  Krystall  , Siegel  in  Gold  gefasst, 
Onyx- Siegel  mit  einem  goldnen  Ring;  ein  Jaspis- Siegel  in 
Gold  gefasst  [ovv^  ocpoayl^  %Qvaovv  day.zvkLOv 
yig , laöTCig  öay.zvl.tov  — dayrukioq  X9^~ 

Oovg,  y.ai  tzquosötl  öeöe^svov  s.  Boeckh.  Corp. 

Inscriptt.  Vol.  I.  Class.  II.  ^ro.  33  — 50.  vgl.  dessen  Staats- 
haiish.  der  Athener  II.  S.  301 — *308  f. ).  Daher  ich  auch 
die  Stelle  des  Herodot  III.  20.,  aus  welcher  der  Scholiast  des 
Plato  den  mascnlinen  Gebrauch  des  Wortes  akdßaöTQOV  als 
bemerkenswerth  ausgezeichnet  hat  (vermuthlich  der  gelehrte 
Proclus,  wie  denn  fast  alle  gehaltreiche  Scholien  zum  Plato 
von  diesem  herrühren  — ) so  ergänze;  xai  XQ^^^OV  OTQ€7t~ 
Tüv  7i£QtavXBviov  ^ 7.at  ips)iia,  xai  XQ^f^^ov  ^vqov  dkd- 
ßaOTQOV  ( s.  Herodot.  ed.  Baehr.  Vol.  II.  p.  674.  Jetzt  be- 
merke ich  nur  noch , dass  das  Beiwort  golden  einem  Abschrei- 
ber leicht  aiistössig  sein  konnte  , der  nicht  wusste  , dass  man 
auch  goldene  Alabaster  - oder  Salbengefässe  hatte.  lieber 
letztere  s.  man  meine  Schrift  über  ein  Alt  • Athenisches  Gefäss 
S.  59  f. ) So  lesen  wir  auf  einem  schönen  geschnittenen  Stein 
in  Florenz  den  Namen  des  Donators , d.  i.  den  Namen  dessen 
der  die  Gemme  in  einen  Tempel  geweihet  mit  Angabe  der 

Stiftung:  H0AI2T1Q1S  AnOAAOAQPOY  AWNO- 
SET  TU  (statt  ArS2N09ETHI)  9 YATEIPHTSQIS 
u41SE9HKE]S*  (s.  Raoul-RochetteLettre  ü Mr.  Schorn  pag. 
27 ).  Die  Griechen  hatten  eigene  Verzeichnisse  der  Weihge- 
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schenke  (Pollux  X.  126.  p.  1306.  Hemsterh. : ev  dvayga- 

TU)V  kv  dy.Q07c6)ieL  dvad^Tjixdrcov)  und  die  g^riechischen 
Logographen  waren  bei  der  Seltenheit  des  Bücherschreibens, 
auf  solche  Denkmähler,  als  Quellen  der  Geschichte  und  Chro- 
nologie der  Vorzeit , aufmerksam , — wie  wir  auch  aus  dem 
Werke  des  Herodot  moch  ersehen  — bis , bei  verbreiteterer 
Literatur,  eigene  Schriftsteller  diesen  für  Geschichte  und  Kunst 
gleich  wichtigen  Gegenstand  in  besonderen  Werken  bearbeite- 
ten, wie  z.  B.  Polemon,  von  dem  man  mehrere  Schriften  über 
die  Weihgeschenke  (Ttsgl  dvad^jj^drojv  s.  Athen,  XIII.  pag. 
574.  D.)  hatte.  — Nachdem  unsere  Vorfahren  solchen  Mo- 
numenten gleiche  Aufmerksamkeit  gewidmet , trat  unter  uns 
eine  eben  so  grosse  Gleichgültigkeit  ein,  welche  erst  die  nen- 
este  Zeit  durch  verdoppelten  Eifer  jvieder  gut  zu  machen  sich 
bemüht. 

(39)  ''Ovv^  [xeyag  rgaysXdcpov  ^qia  [tvi^ovto^  — 
wie  nun  inBoeckh.  Corp.  Inscr.  CI.  II.  §.  150.  richtiger  geschrie- 
ben worden  als  in  der  Staatshaushalt,  der  Athener  II.  S.  304. 
welche  man  aber  nachsehen  muss  — ein  die  naive  Denkart 
der  alten  Griechen  sprechend  bezeichnendes  Weihgeschenk!  — 
lieber  Onyx , Sardonjx  und  die  übrigen  von  den  Gemmen- 
schneidern verarbeiteten  Steine  gibt  Herr  Vermiglioli  in  den 
Lezioni  di  Archeologia  I.  14.  p.  244  ff.  nach  ^en  Mineralogen, 
einschliesslich  bis  auf  Haüy,  v.  Humboldt  und  andere  Neuere, 
eine  gute  Uebersicht,  nur  dass  ihm  die  Erläuterungen  einiger 
neuesten  Schriftsteller  unbekannt  geblieben , wie  des  Hrn.  r. 
Koehler  Unters^uchung  über  den  Sard  , den  Onyx  und  Sardo- 
nyx  der  Alten,  und  die  nachträglichen  Untersuchungen  dessel- 
ben Alterthumsforschers  (s.  Hrn.  Boettigers  Vorbericht  zu  Ar- 
chäeologie  und  Kunst.  S.  VIII.  ) 

(40)  Bei  Peilerin  Recueil  de  Medailles  de  peuples  et  de 
villes  I.  pl.  XXXIII.  Nro.  10. 9 der  auch  zuerst  das  mit  dem 
Pctasus  bedeckte  Haupt  aus  der  ganzen  Figur  einer  andern 
Münze  dieser  Stadt  auf  Hermes  (Mercur)  bezogen  hat.  Inter- 
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essanfer  ist  die  Zusammensfcllan^  von  drei  Münzen  derselben 
Stadt,  neben  einander  (ebendas.  !Nro.  10.  11.  12* )j  sie  würde 
aber  für  die  Knnstg’escliichte  belehrender  sein , wenn  die  Ab- 
bildiing'en  getreuer  wären.  Man  muss  also  die  Darstellung  von 
Nro.  11.  bei  Mionnet  betrachten  (Descript.  des  Medailles  pl. 
XLIX.  Xro.  3*)  um  folgende  richtige  Bemerkung  H.  Meyers 
zu  verstehen  ; „ Der  Profilkopf  des  Mercurius  auf  densel- 

ben (Münzen  von  Aenos)  verräth  einen  strengen  Charakter, 
und  die  kurzgeschnittenen  Haare  liegen  in  kleinen  einzelnen 
Locken  symmetrisch  wie  Bindfaden  neben  einander,  “ welches 
darauf  als  ein  Merkmal  des  altern  Styls  , unmittelbar  vor  dem 
hohen,  bezeichnet  wird.  Die  Münzen  des  nachfolgenden  ge- 
bildeteren Styls  zeigen  denselben  Mercurskopf  mit  dem  Reise- 
hut von  vornen  (en  face)  und  schon  ganz  andere  Behandlung 
der  ungezwungenen  gelockten  Haare ; wie  ein  wohl  erhaltenes 
vor  mir  liegendes  Exemplar  vorzeigt.  Auf  der  Kehrseite  des- 
selben sieht  man  ebenfalls  den  Ziegenbock,  vor  dem  ein  Mer- 
curstab  steht.  Haupt  und  Stab  bezeichnen  diesen  Gott  als 
Beschützer  und  Vermehrer  der  Heerden  besonders  der  Schaf - 
und  Ziegenheerden  (PauSan.  II.  3»  4.).  Auf  dem  Abdruck 
eines  geschnittenen  Steines  der  Münterschen  Sammlung  hat 
Mercur,  wie  auf  der  Gemme  bei  Lippert , seinen  Stab  in  der 
Hand,  und  sitzt  auf  einem  Widder.  Auf  einer  andern  Gemme, 
von  Herrn  Gerhard  gütlgst  mitgetheilt,  sieht  man  dieselbe  .Fi- 
gur auf  demselben  Thier , aber  ohne  Mercurstab , ohne  Petasus 
und  sonstige  Attribute  des  Hermes.  Man  wird  diese  letztere 
Gestalt  daher,  mit  diesem  gelehrten  Archäologen , richtiger  als 
Phrixus  bezeichnen.  — Als  Widderträger  (xQlocpoQog)  hadte 
Kalamis  den  Hermes  in  einem  Tempel  zu  Tanagra  dargestellt 
(Pausan.  IX.  22.  j.). 

(41)  Bei  Vaillant  Kumm.  Provincc.  III.  119. 

(42)  Heinrich  Meyer  Gesch.  der  bild.  Künste  I.  S.  54. 
Es  gehört  zu  den  Vorzügen  des  sonst  gar  nicht  tadellosen  Mey- 
erischen  Werkes,  dass  hier  mehr  als  in  andern  jene  Fackel 
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der  Alierihumsivisäenscliaft , die  antike  Münzkunde , zur  Beo- 
bachtung des  Gangs  der  Künste  gebraucht  worden.  Gute  An- 
schauung gewähren  die  Abbildungen  jener  Münzen  von  Akan- 
thos  bei  Mionnet  Descript.  de  Medailles  pl.  XLV,  IVr.  1.  5- 
6.  und  Supplem.  III.  pl.  IJl.  IVr.  5-  6-  7.  und  IV.  Kr.  1.  2. 
3.  4.  5. 

(43)  Wie  z.  B.  auf  der  Silbermünze  derselben  Stadt  mit 
demselben  Typus,  mit  den  Charakteren  darunter  AAE  (d.  i. 
’Ake^iog,  wie  auf  anderen  E'xemplaren  steht)  in  einer  Hei- 
delberger Sammlung.  — Dagegen  lässt  die  Abbildung  eines 
Basreliefs  mit  einem  Löw  en , der  einen  Stier  zerreisst,  welches 
Herr  Cousinery  in  seiner  Voyage  dans  la  Macedoine  (T.  I.  p. 
99)  aus  den  Ruinen  der  Stadt  Pella  mitgetheilt  hat,  unbefrie- 
digt, wenn  von  bestimmter  Darlegung  des  Kunststyls  die  Rede  ist. 

(44)  Im  Museum  Florentinum  Tom.  II.  tab.  1.  Kr.  1. 
Unter  dem  Kamen  dieses  Künstlers  sagt  Herr  Sillig  im  Cata- 
log.  artiff.  p.  391  I Protarchus^  scalptor  gemmae  nobilissimae 
Florentinae,  cujus  nomen  olim  UXcoraQ^og  legebatur.  Verum 
viderunt  Cochi  apud  Bracci  memorie  T.  II.  p.  176*  et  Uhde- 
nius  in  commentt.  Reg.  acad.  Berolm.  1822.  p.  234*  (vielmehr 
p.  324.).  — Aber  das  Wahre  hatte  schon  Schläger  de  numo 
Alexandri  Magni.  Hamburg  1736*  gesehen,  der  in  der  beige- 
fügten Copie  des  Florentiner  Camee  schon  ganz  richtig  ge- 
schrieben; IIPS2TAPX01  ETIOIEI.  Ueber  diese  Camee 
vgl.  man  noch  Zannoni  Galleria  di  Firenze.  Ser.  V.  p.  16.  — 
Auch  ist  der  treffliche  Löwe  auf  der  Stoschischen  Glaspaste 
I.  tab.  43«  iu  dieser  Uebersicht  zu  bemerken  , so  wie  die  schön 
gezeichneten  und  geprägten  Löwen  auf  den  Silbermünzen  von 
Velia  in  Lucanien  , worauf  schon  Winckelmann  ( Gesell,  der 
K.  IV.  S.  237.  der  Werke  neuester  Dresdner  Ausg.)  auf- 
merksam macht;  welches  Lob  ich  in  einigen  vor  mir  liegenden 
Exemplaren  bestätigt  finde.  — 

(45)  Zuerst  bei  Liebe  in  der  Gotha  numaria  IV.  p.  99» 
dann  bei  Schläger  de  numo  Alex.  M.  Tab.  I.  Kr.  f.  eudlich 
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bei  E.  Q.  Visconti  Iconographie  grecque  Tom.  II.  tab.  II.  b. 
Nro.  4.  Schläger  hatte  die  sonderbare  Einbildung,  hierin  ein 
Münzgepräge  des  Pyrg^oteles  sehen  zu  wollen.  Die  Münze 
gehört  aber,  so  schön  sie  ist,  der  Römischen  Zeit  an,  und 
der  Löwe  bezieht  sich  auf  Hercules,  dessen  Genius  der  darauf 
reitende  Amor  ist,  mit  Anspielung  auf  den  Heracliden  Alexan- 
der d.  Gr. , wofür  er  nämlich , wie  die  übrigen  Macedonischen 
Könige  seines  Stammes,  gehalten  sein  wollte.  (Eckhel  Doc- 
trina  Numorum  vett.  II.  p.  208  sq.  mit  Viscontis  Zustimmung 
a.  a.  O.  p.  63  sq.  ed.  de  Milan. 

(46)  Zuerst  von  Winckelmann  erkannt  und  erklärt  (s. 
dessen  Werke  VI,  2.  S.  338.  der  neuen  Dresdn.  Ausg. ) Die 
im  Text  zum  Schluss  berührte  einfach  allegorische  Bedeutung 
des  Löwen  schliesst  in  andern  Bildwerken  mythologische  nicht 
aus.  Dahin  gehört  z.  B.  der  aus  dem  Felsen  gehauene  colos- 
sale  Löwe  auf  der  Insel  Ceos  (in  Herrn  Broendsteds  Reisen 
und  Untersuchungen  in  Griechenland.  I.  tab.  11.)  dessen  Be- 
deutung ganz  mythologisch  astronomisch'  ist , wie  ich  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1826.  Nro.  42  «.  43.  nachgewiesen. 

(47)  Der  Blitz  ist  häufiges  Attribut  des  Zeus  auf  geschnit- 
tenen Steinen  , wie  z.  B.  in  der  Stoschischen  Sammlung  von 
Schlichtegroll  Class.  II.  tab.  21.  IVro.  33  ff.;  oft  mit  drei  Spi- 
tzen, wie  auf.  einer  Gemme  des  Herzogs  August  von  Gotha, 
wovon  ein  Abdruck  vor  mir  liegt , und  wie  ihn  eine  kleine 
neuerlich  ohnweit  Trient  gefundene  Bronzstatue  des  Jupiter  in 
der  Hand  hat,  wobei  man  nach  Plinius  ( H.  IV.  II,  53.)  an  die 
dreifache  Eigenschaft  des  Blitzes  erinnert  (s.  sopra  una  statu- 
atta  di  bronzo  lettera  di  B.  G.  St.  dalla  Croce.  Rovereto  1825.9 
wo  er  als  Jupiter  Stator  bezeichnet  wird,  pag.  17.).  — Eine 
Kugel  hat  Jupiter  auf  geschnittenen  Steinen  bei  Raponi  tab. 
66.  Nro.  1.  67.  15  — eine  Patera  oder  Schale,  wie  die  mei- 
sten Gottheiten,  auf  Gemmen  bei  Beger  Thes.  Brand,  pag.  80. 
bei  Gorlaeus  II.  Nro.  185.  Auf  einer  bei  Mandeure  in  Frank- 
reich gefundenen  Gemme  , deren  Abzeichnung  mir  Herr  J.  G<> 
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Schweigfhäuser  jüngst  gütigst  mittlicilte,  bat  üer  sitzenrio  Jupi- 
ter die  Lanze«  in  der  Linken , neben  sich  den  Adler , in  der 
rechten  Hand  aber,  dem  Urbild  des  Zeus  zu  Olympia  von  Phi- 
dias  getreu,  die  dem  Gotte  zugekehrte  Victoria  mit  dem  Kranze 
Die  Arbeit  ist  entweder  archäisirend  - römisch , oder  auch  von 
einem  nicht  römischen  Lithoglyphen.  Gerade  so  erscheint  Ju- 
piter mit  der  Nike  auf  der  rechten  Hand  auf  einer  Gemme, 
in  Jaspis,  welche  Herr  Dorow  in  eine  Heidelberger  Sammlung 
niederzulegen  die  Güte  hatte. 

(48)  Darüber,  Winckelmanns  Werke.  IV.  S.  237.  H. 
Meyer  in  Böttigers  Amalthea.  II.  S,  200  und  Herrn  K.  O. 
Müllers  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  §.  434.  S.  607. 

(49)  üeber  diese  Medaillons,  wovon  ein  wohlerhaltenes 
Exemplar  vor  mir  liegt,  hat  Herr  Graf  de  Luynes  in  den  An- 
nali  del  Inst,  di  Corrispondenza  Archeologica  (Roma  1830. 
Tom,  II.  p.  83  ff.,  wozu  die  Kupfertafeln  zu  vergleichen  sind,) 
sehr  belehrend  gehandelt.  — Er  hält  diese  Münzen  für  eine 
Wiederholung  des  älteren  unter  König  Gelo  geprägten  Dema- 
retion  /hj^agSTLOv')  ^ wobei  ich  gelegentlich  bemerke,  dass 
der  Scholiast  des  Pindar,  Olymp.  III.  init.  jdi^iÄOLQezciov 
schreibt;  dass  schon  Franc.  Hemsterhuys  diese  Sagen  kritisch 
geprüft,  der  bei  Diodor.  XI.  26.  <len  Vorzug  gegeben,  das 
Gepräge  des  Demaretion  aber  mit  dem  Bildwerke  auf  dem 
trefflich  geschnittenen  Stein  (Amethyst)  jetzt  der  Königl.  Nie- 
derländischen Sammlung , verglichen  hatte , welches  uns  neben 
zwei  Delphinen  eine  Frau  zeigt,  die  mit  der  einen  Hand  eine 
Lanze  hält,  mit  der  andern  aber  ein  sich  bäumendes  edles 
Ross  zurückzieht  (s.  Fr.  Hemsterh.  Lettre  sur  une  pierre  an- 
tiq^ue,  in  dessen  Oeuvres  H.  ed.  de  Louvain.  p.  289  — '^92); 
endlich  dass  man  über  den  Werth  dieser  Münze  Herrn  Böckh 
in  der  Staatshaushalt,  d.  Ath.  I.  S.  26  f.  vergleichen  möge. 

(50)  Die  Pferde  von  Elis  rühmt  Hippias  von  Elis  beim 
Plato  im  Hippias  major  p.  288»  C*  p*  142.  Heindf.  Die  thes- 
salische  Race  ist  auf  Münzen  dieser  Landschaft  zu  erkennen. 
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später  auf  Denkmahleii  di©  macedonische  ^ die  schwere,  starke,' 
thrazische  auf  römischen  Monumenten  der  Kaiser,  wesswegen 
Herr  Thiersch  die  vier  venetianisclien  Pferde,  weil  sie  zu  die- 
ser letzteren  gehören,  nicht  für  altgriechische  Arbeit  halten 
will.  (Reisen  in  Italien.  I.  S.  135  ff.) 

(51)  In  der  Auswahl.  I.  Tab.  37.?  wo  Ceres  das  Ross 
führt,  worunter  eine  Schlange  nach  einem  Arkadischen  Mythus. 

(52)  Von  welchen  Städtemünzen  Exemplare  vorliegen. 

(53)  Das  Original,  im  Besitz  des  Herzogs  von  Devon- 
shire , eine  Glaspaste  davon  in  der  Stoschischen  Sammlung  ( s. 
Winckelmann  Description  Class.  VII.  Nro.  19*  p.  246)}  dieselbe 
liegende  Kuh  auf  einer  wohlerhaltenen  Gemme  des  Königl. 
Niederl.  Cabinets  im  Haag  (s.  de  Jonge  Notice  p.  157.  no.  12) 
von  Fr.  Hemsterhuys  für  antik  erklärt,  aber  vermuthlich  mit 
dem  von  einem  Neueren  eingeschnittenen  Nämen  des  Apollo- 
nides  (s.  Raoul-Rochette  Lettre  k Mr.  Schorn,  p.  31.) 

(54)  In  der  Auswahl.  I.  tab.  39. 

(55)  Herr  v.  Köhler  in  Böttigers  Archäologie  und  Kunst. 
I.  S.  42"  Heber  die  herakleische  Inschrift  bemerkt  Mazochi 
(in  tabb.  Heracll.  I.  p.  138.  p.  150):  „Vides  profecto  hac 
una  S7tLÖ^^ü)V  familiarium  notitia,  cujus  indicium  Heracleae 
tabulis  debemus,  quantum  lucis  affundat  nummis,  quantum  gem- 
marum  caelaturae^  quantum  Hermis  ac  Terminis  totque  aliis 
veteribus  monumentis.“  In  jener  Inschrift  werden  nämlich 
verschiedene  Familiensiegel  mit  ihren  Emblemen,  Wanne,  Drei- 
zack, Weintraube  u.  s.  w.  angegeben.  — So  könnte  Aer  Zweig 
auch  ein  Familienzeichen  des  ersten  Besitzers  unsrer  Gemme 
gewesen  seyn. 

(56)  Bei  Winckelmann  in  der  Description,  pag.  377. 
No.  258  --  260. 

(57)  Herrn  Raoul-Rochette  in  den  Monuments  inödits  I. 
(Achilleide)  pag.  49.  sq.  pag.  63  zu  pl.  XI. 

(58)  Diess  ist  in  der  Kürze  zusammengestellt  von  Herrn 
Inghirami  in  der  Galleria  Omerica  (Iliade)  II.  pag.  123.  sqq. 
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2U  tav,  CLXXIX.,  wo  ebenfalls  eine  Abbildung  der  Ludovi- 
sischen  Statue  gegeben  ist. 

C59}  Bei  Gori  Museum  Florent.  II.  253*  und  daraus  bei 
Millin  Galerie  mjthologique  pl.  CXLVI.  Xo.  566*  und  bei 
Raoul-Rochette  in  der  Acliille'ide  pl.  XI.  — Auf  der  Gemme 
bei  Bracci  Memorie  d.  antiq.  lucisori  II.  90.  mit  dem  Namen 
O Y ist  die  Darstellung  und  die  Schildverzierung 
ganz  ähnlich,  nur  spielt  Achilles  auf  der  Lyra. 

C60}  lieber  die  Waffenrüstung  der  Alten  in  Sculptur- 
werken  und  Malereien,  s.  Winckelmanns  Werke  V.  S.  85  ff* 
und  K.  O.  Müllers  Handbuch  der  Archäolog.  d.  K.  342. 
S.  430  — 432«  Hie  mit  unvergleichlichen  Heldengestalten  ver- 
zierte Waffenrüstung  von  der  edelsten  Griechischen  Kunst,  im 
Besitze  des  Herrn  Bröndsted,  für  des  Königs  Pyrrhus  Rüstung 
gehalten,  liegt  durch  gütige  Mittheilung  des  Inhabers  in  treff- 
lichen Kupferstichen  vor  mir.  — Ganz  gerüstete.  Römische 
Prätorianer  zeigt  das  Basrelief  bei  Bouillon  Musee  des  An- 
tiques,  Tom.  III.  pl.  30*  Die  zu  den  Füssen  der  Colosse 
(Dioskuren)  von  Monte  Cavallo  liegenden  Römischen  Panzer 
haben  neben  andern  Kriterien  zur  Bestimmung  des  Ursprungs 
dieser  Statuen  aus  Römischer  Kaiserzeit  dienen  müssen  (s.  Hr. 
Wagner  in  Schorns  Kunstblatt  1824.  Nro.  97.) 

(61)  S.  Rasche  Lexicon  univers.  rei  numar.  veterr,  HI. 
1.  pag.  700  sq. 

(62)  Philoktetes,  wie  Oedipus  in  griechischen  Tra- 
gödien und  ihnen  nachgebildeten  Sculpturwerken  verkommen. 
Der  Kaiser  Nero  macht  sich  zu  tragischen  Darstellungen  an- 
heischig (Philostrat.  de  Vita  Apollonii  V,  7.  T^ayipSiav 
d’ oJtayyeikaL  y.ai  Vd^aQtpdiav  dvSo  dö iv.  , — So  erweitert 
der  cod.  Schellershem.  — olg  fdijre  ^eavQOV  hdXL  ^rjXB 
oy.)]vrj  TVQOt;  xd  xotavxa  — -)  und  gibt  sie:  — y.ai,  xd  fAv 
KQeovxog  yal  O löin  od o g ovxajg  e^ayoißovv  (nöxe 
dadcevat  liiqTCXj  Xdd^^  QXd^OL  a prim.  m.  idem)  dfdaQXujp 
^Qvag^  T]  axoh)g  i)  nyrjit  x6ov  ^ havxov  8e  yai  Poj^aiojp 
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ovTüjg  exTriTtttov  c6g  dvxl  xov  voixod^erexeiv  vo^ovg  dSsiv 
xcte  dyeiQ  eiv  ist  die  alte  Lesart  CflXoöocpelv  schon  in 
dieser  Handschrift  verbessert},  e^oi  d^VQüJV  (OV  UOOi  XQij 
Tiadijod^at  xov  ßaöiXsa  x.  x,  X. 

C63)  Wovon  ich  ganz  neuerlich,  wegen  einer  Geldmünze 
des  Kaisers  Gallienus,  zu  handeln  veranlasst  war,  in  den  Wie- 
ner Jahrbüchern  der  Literatur  1833«  Band  LXII.  mit  An- 
merkk.  94 — 102»  Man  vergl.  auch  Stieglitz  archäolog,  Unter- 
haltungen II.  S.  181  f.  — Für  einen  Janus  musste  man  die 
Figur  auf  unsrer  Gemme  halten,  wenn  sie  wirklich  ausser  ei- 
nem Doppelgesicht  auch  einen  Schlüssel  in  der  Hand  hielte, 
wie  er  dem  Janus  beigelegt  wird. 

C64)  Unter  welcher  Benennung  er  bei  Dichtern  und  an- 
dern alten  Schriftstellern  vorkommt  (s.  Jo.  Laurent.  Lydus  de 
menss.  vett.  Komm.  pag.  42 , 98  und  p.  150«  ed.  Roether  vgl. 
Pherecydis  Fragmm.  pag.  41  sq.  Sturz,  ed.  alter.)  Wäre, 
was  der  Jupiter  unsrer  Gemme  in  der  aufgehobenen  Hand  hält, 
eine  Axt,  so  wäre  er  als  Labrandeus  (XaßQttvdsvg')  oder  als 
Zeug  öXQaxiog,  der  Jupiter  des  Kriegsheers  (Strabo  XIV. 
p.  637.  Tzsch.  Aelian.  Hist.  Animall.  XII.  30. ) zu  bezeich- 
nen, welches  im  Grundbegriff  mit  dem  Sonnengotte  Jupiter  zu- 
sammenfälh.  Das  Attribut  der  Streitaxt  führet  er  auf  Denk- 
mahlen. Man  s.  nur  Millin  Galerie  Mytholog.  pl.  X.  No.  37. 

(65)  Auf  einem  vor  mir  liegenden  Siegelring  sieht  man 
in  einem  Sardonyx  einen  Raben  sehr  natürlich  eingegraben. 
Zu  seinen  Füssen  sehr  klein  und  kaum  durch  die  Luppe  un- 
terscheidbar, ein  Lorbeerblatt  5 oder  eine  kleine  Leyer  oder 
ein  Wassergefässchen  (hydria).  Alle  drei  Embleme  neben  dem 
Raben  des  Apollo  haben  ihm  theils  astronomische  theils  my- 
thische Deutungen  bei  den  Alten  (Pliitarch.  de  Pythiae  oracull. 
p.  405.  D.  p.  660  ed.  Wyttenb.  Aelian.  H.  A.  I.  47.  mit  Ja- 
kobs p.  40.  Callimach.  in  Apollin.  vs.  66.  mit  Ez.  Spanheim 
und  jetzt  die  lateinischen  Mythographi  in  Ang.  Mai’s  Class. 
Auctorr.  Vaticann.  I.  cap.  115.  p.  42  und  II.  22.  p.  91»  die 
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aus  Hjginus  und  Germanicus  geschöpft  haben.)  Auf  einer  Erz- 
münze  von  Delphi  unter  Hadrian  steht  ein  Rabe  auf  einem 
Lorbeerzweig  (Mionnet  Descript.  II.  p.  97  und  Supplem.  III. 
p.  499.) 

(T  (66)  Daher  lega^  (der  heilige  Vogel)  auch  y.lQy.o(;^  we- 

gen seiner  Kreisbewegung  genannt,  Odyss.  V.  865  87-  O.  525} 
26.  " Anok'kojvog  Ta%vg  dyyskaog  mit  Eustathius 

lliad.  O.  237.  Aelian.  H.  A.  VII.  9»  und  X.  14«  mit  Schnei- 
der und  Jakobs  p.  253  und  345  sq.  Eine  Marmorstatue  in 
Mantua  stellt  den  Heilgott  Apollo  mit  diesem  seinem  heiligen 
Vogel  dar.  Der  Gott  hat  seine  linke  Hand  an  einen  Lorbeer- 
baum gelehnt,  an  dessen  Stamm  eine  Schlange  hinauf  kriecht; 
im  Laube  des  Wipfels  dicht  neben  der  Hand  Apollo’s  blickt 
ein  Sperber  oder  Falke  hervor,  wie  ein  Liebling  oder  d^VQ^a 
dieses  Gottes  (s.  Museo  della  Reale  Accademia  di  Mantova 
descritto  ed.  illustrata  dal  Doctor.  G,  Labus  Vol.  I,  fascic.  2. 
tav.  5 et  65  pag.  15  sq.) 

(67)  Siehe  Eckhels  Schrifttafel  zu  den  Prolegg.  ad  Doctr. 
N.  V.  I.  p.  CIV.  Gerade  so  ist  auch  dieser  Charakter  auf 
einer  alten  Grossmünze  der  Etruskerstadt  Volterra  (bei  Inghi- 
rami  Monumenti  Etruschi  Tom.  III.  tav.  j.)  gezeichnet,  und 
die  älteste  Schrift  auf  Griechischen  Münzen  kommt  mit  der 
Etrurischen  oft  überein  (s.  Herrn  Thiersch  in  der  Griech.  Gram- 
matik g.  12.  Not.  11.  S.  104  der  dritten  Ausg.) 

C68)  Platon.  Cratyl.  p.  426*  C.  p.  142.  Heindf.  Ov 
yaQ  T]  kxQoj^ad^a  dkkd  ei  t6  nakaiov.  So  haben  hier  und 
p.  437  Ö5  aus  Handschriften  Heindorf,  und  J.  Becker  statt  des 
vorherigen  und  auch  in  der  Darmstädter  Handschrift  erschei- 
nenden s mit  Recht  drucken  lassen.  Man  gab  nämlich,  um 
das  a gleich  den  übrigen  einsylbigen  Buchstabennamen  lang  zu 
machen,  ihm  das  Jota  bei,  und  sprach  el  aus,  gleichwie  man 
das  o durch  Zusatz  des  v verlängerte.  (Eustath.  ad  lliad.  E 
init.  p.  1.  ed.  Lips.  Fragment.  Lexici  gr.  p.  320.  ed.  Hermann, 
vgl.  Dawesii  Miscell.  critt.  p.  31  et  p.  221  s<n«  ed.  Kidd. 
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v^l.  Anastas.  Georgiailae  tractaf.  de  pronuniiatione  elcmentorr, 
graecc.  p.  86  und  SeylFarth  de  Sonis  literr.  grr,  p.  471  sqq.) 
Daher  auch  das  Plutarcheische  Büchlein  über  die  Delphische 
Aufschrift:  Tteoi  tov  El  ev  betitelt  ist,  wo  man 

noch  Wytteiibach.  II.  1.  p.  271  nachsehe. 

(69)  Callias  in  arte  grammat<  beim  Athenaeus  X.  p.  453« 
Ö*  p*  163.  Schwgh.:  0€oü  yao  c~i  ys. 

(70)  Plutarch.  de  El  Delphieo  p.  385  — 394*  C.  p.  577' 
-^614.  cd.  Wyttcnb. 

(71)  Heber  einen  antiken  geschnittenen  Ringstein,  von 
Hrn.  Uhden;  in  den  Abhandll.  der  historisch-philologischen 
Klasse  der  Königl.  Preuss.  Acad.  d.  Wissensch.  Berlin  1822* 
S.  323  — 330.  Der  Verfasser  hat  noch  zwei  Exemplare  mit 
derselben  Inschrift  untersucht.  Wenn  er  die  von  ihm  erklärte 
Caniee  ins  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  setzt , so  wird 
wohl  Xiemand  widersprechen;  ivenn  er  aber  aus  Münzen  er- 
wiesen glaubt,  dass  die  runde  Form  des  Epsilon  früher  nicht 
vorkomme,  so  zeigen  sehr  alte  Münzen  z.  B.  von  Phästos  auf 
Kreta  das  Gegeiitheil. 

(72)  Herr  Uhden  a.  a.  O.  S;  327-  f. 

Früher  kannte  man  nur  Eine  unbezweifelte  Auto- 
iiomenmünze  von  Delphi,  welche  PeHerin  bekannt  gemacht 
hatte ; auf  der  Hauptseite  der  mit  Achreii  bekränzte  verschleierte 
Kopf  der  Demeter;  auf  der  Rückseite  die  Pythia  (Phemonoe 
oder  Herophile ) , bekränzt  mit  Lorbeern  auf  einem  Felsen 
sitzend , in  dem  gebogenen  linken  Arm  einen  Uorbeerzweig 
haltend,  daneben  ein  kleiner  Dreifuss  und  die  Inschrift: 
AM01KTIO,  So  hatte  schon  Eckliel  (D.  N.  V.  II.  p.  195) 
diese  sitzende  Figur  erklärt,  und  es  ist  zu  wundern,  dass  noch 
Mionnet  (Descript.  II.  p.  96  sqO,  Sestini  (sopra  i moderni 
falsificatori  p^  17)  sie  Apollo  nennen,  und  das  Haupt  auf  der 
Vorderseite  ganz  unbestiiÄmt  lassen.  Letzterer  sah  darin 
Smyrnaische  und  Beckerische  Fabrik.  Allein  Herr  Bröudsted 
hat  auf  dem  Titel  seiner  „Reisen  in  Griechenland  Rd,  I.‘‘ 
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«las  unvergleichliche  Exemplar  seiner  Sammlung  (man  vergl, 
S.  113  ff*  dieses  Werks)  in  einem  trefflichen  Kupferstiche  ge- 
geben. — Neuerlich  haben  wir  jedoch  durch  die  Hrn.  Mil- 
lingen (Recueil  de  quelq.  medailles  grecques  inedites.  Rome 
1812.  pl.  n.  Nro.  lö.  11.)  «nd  de  Bosset  (s.  Mionnet  Sup- 
plement. III.  p.  497)  mehrere  gewonnen.  Jene  von  Millingen 
AVo.  11.  habe  ich  in  der  Symbolik  III.  S.  154  mitgetheilt. 

(74)  Seitdem  man  auf  kleinen  in  Delphi  gefundenen  und 
mit  Delphischen  Sinnbildern  versehenen  Silbermünzen  die  Auf- 
schrift AAji  gefunden,  streitet  man  darüber,  ob  sie  nach  De- 
los, bei  Pindar  Aakog  genannt,  oder  nach  Delphi  gehören. 
Im  letztem  Falle  muss  angenommen  werden,  man  habe  Dalphi 
und  Delphi  gesprochen  und  geschrieben  (H.  Raoul  - Rochette 
Lettre  ä Mr.  Schorn  p.  25).  — Allein  statt  dieser  misslichen 
Annahme  möchte  ich  lieber  auf  die  enge  Verbindung  beider 
Apollinischen  Orte  aufmerksam  uiachen,  woraus  sich  die  Adop- 
tion Delphischer  Symbole  auf  Delischen  Münzen  und  ihre  Ver- 
pflanzung in  einzelnen  Exemplaren  nach  Delphi  ungezwungen 
erklären  lässt.  — Eine  neulich  bekannte  Delische  Goldmünze 
mit  dem  belorbeerten  Apollkopfe , mit  der  Lyra  und  AH  hielt 
Sestini  (sopra  i falsificatori  p.  22)  für  moderne  Smy maische 
Fabrik.  — In  den  älteren  Zeiten  vor  Einführung  des  i-j  (s. 
Anmerk.  68)  hatten  die  Jonischen  Delier  denselben  heiligen 
Buchstaben  e in  dem  Namen  dieser  Insel  und  ihrer  Einwohner. 

(75)  Z.  B.  Beger  im  Thesaurus  Brandenb.  III.  p.  518 
las  dieses  E wegen  des  nach  unten  verlängerten  ersten  Quer- 
strichs, ETl^  und  fand  darin  eine  Jahrzahl  85.  Allein  Pelle- 
rin  III.  p.  8 will  mit  Recht  davon  nichts  wissen.  — Auch 
müsste  dann,  füge  ich  bei,  TIE  geschrieben  sein.  Sodann  hat 
Beger  die  älteren  Formen  dieses  Buchstaben  auf  Münzen  nicht 
beobachtet.  Oder  wäre  das  Monogramm  für  einen  Doppel- 
buchstab zu  nehmen , könnte  es  nicht  ebensowohl  für  El 
stehen  % 

(76)  Mitgetheilt  von  Herrn  Dr.  Schwebel-Mieg  und  über- 


«?P!nlot  von  geinem  Oheim,  dem  König!.  Französischen  General- 
konsul Schwebel  in  Tripolis.  Das  E steht  auch  auf  einer  Cy- 
rcnischen  Münze  bei  Mionnet  (Descript.  VI,  p.  565)?  aber  mit 
andern  Umgebungen. 

(77)  D.  N.  V.  II,  p.  !6. 

(78)  Mionnet  Descript.  I,  p.  385  and  ausführlicher  Millin 
Monumens  antiques  inedits  II,  p.  99»  auch  auf  pl.  XI.  eine 
Abbildung  dieser  Grossmünze  gegeben  ist;  aber  beide  Archäo- 
logen schweigen  über  die  Bedeutung  dieses  Zeichens. 

(79)  S.  Mionnet  Descript.  I,  p.  385*  IH»  P«  416  sq. 
und  Rasche  Lex.  Tom.  II,  p.  497* 

(80)  Rasche  Lex.  univers.  rei  numar,  Supplemm.  Tom.  II, 
pag.  700. 

(81)  Böttiger  in  der  Amalthea  I,  S.  66  ff. 

(82)  Pausan.  VIII.  3f.  2.»  verglichen  Winckelaiann 
und  Schlichtegroll  in  der  Beschreibung  des  Stoschischen  Ka- 
binets.  CI.  II.  sect.  3-  Xro.  49.  79-  80.  C 

' (83)  üeber  Juppiter  exsuperantissimus  auf  Münzen,  Gem- 

men u.  s.  w. , s.  Ez.  Spanheim  Remarques  sur  les  Cesars  de 
Temper.  Julien  p.  91  »q*  and  Böttiger  a.  a.  O.  Sk  67»  >vo  ein 
Onyx-Intaglio  aus  Millins  Pierres  gravees  inedites  I.  3.  p.  7 — 
10 'mit  dieser  Darstellung  angeführt  ist. 

(84)  Bei  Mionnet  Suppl.  I.  pl.  X.  Nro.  3-  Diese  Dar- 
stellung kommt  ganz  mit  der  auf  dem  Stoschischen  Calcedon 
Cl.^^II.  sect.  3-  Nro  30.  überein. 

(85)  S.  Gemmae  selectae  antiqiiae  e museo  .lacobi  de 

Wilde.  Amstelod.  1703-  Nro.  170.  * 

(86)  S.  Böttiger  zu  den  Griechischen  Vasengcmälden 
Nro.  8.  and  9.  Erscheinung  des  Triptolemiis  in  einer  schö- 
nen Ausführung.  II.  S.  211  ff.  Vergl.  Hirt  im  Mytholog. 
Bilderbuch.  S.  106. 

(87)  Plin.  H.  N.  XXXIV.  8.  sect.  19.  §.  16.:  „Eu- 
phranoris  est  — et  simulacriim  Boni  Eventns,  dextr;i  pateram, 
sinlstrÄ  spicam  ac  papaver  tenens,‘* 
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(88)  Kci  Miiliii  Galerie  mytholog-,  ^’io.  M()t.  mit  der  Um- 
schrift: Bonus  Eventus  Aiigusti,  vgl.  Hirt  a.  a.  O.  XIII.  16. 

(89}  S.  Taylor  Comho  in  der  Description  of  ancient  3Iar- 
bles  in  the  British  Museum.  Part  III.  (wo  auf  dem  Titelblatt 
jenes  Basrelief  abgebildet  ist.)  Es  wundert  mich,  dass  Taylor 
Combo  nicht  auf  den  Antinous  aufmerksam  gemacht  hat,  dem 
diese  schöne  Jüiiglingsgestalt  durchaus  ähnlich  ist.  — Bonus 
Eventus  ist  abgebildet  mit  einer  Schale  voll  von  Früchten  und 
mit  Achren  in  der  andern  Hand  auf  einer  Gemme  bei  Mariette 
Tom.  I.  Nro.  58. 

(90)  Plin.  XXXVI.  S.  4.  4.:  ,,  Romae  Praxitelis 

opera  sunt  Flora  , Triptolemus  , Ceres  in  hortis  Servilii  ; Boni 
Eventus  et  Bonae  Fortunae  simulacra  in  CapitolIo.‘‘  Da  hier 
Pliniiis  den  Triptolemus  und  den  Bonus  Eventus  unterscheidet, 
so  hat  er  vielleicht  bei  dem  Letztem  an  einen  andern  Liebling 
der  Ceres,  an  den  Jasioii  gedacht. 

(91)  Festus.  p.  465.  Dacer:  „Rntrum  tenentis  juvenis  cst 
effigies  in  Capitolio  ephebi  more  Graecorum  harenani  riientis 
cxercitationis  gratia“  mit  Dacier. 

(92)  Dieses  rutrum  wird  auch  die  diy.eWa  oder  durj 
genannt,  oder  doch  damit  zusammengestellt  (s.  Dacier  a.  a.  O. 
vgl.  Geoponica  II.  22.  p.  154.  ed.  Niclas.  Pollux  X.  129. 
Salmasius  zu  den  Scriptorr.  Hist.  Aug.  Tom.  II.  p.  392  und 
Jacobs  zur  Antholog.  Gr.  Tom.  VIII.  p.  165.) 

(93)  Die  d^l]  und  die  cfy,dcpij  waren  einerlei.  Beide 
waren  Grabe-  und  Schöpfgeräthe  (Salmasius  a.  a.  O.),  daher 
das  Sprichwort:  d^ais'y.ai  ciy.d(faig  d(jvöao&ai,  mit  vollen 
Eimern  schöpfen,  die  Hülle  und  Fülle  haben.  (Plurtarch. 
Terrestriane  an  Aquatil.  pag.  908.  Wyttenb.) 

(94}  A.  Fr.  Gorii  thesaurus  genimarum  astriferarum  cum 
disseriatioiiibus  J.  B.  Passerii.  Florent.  1750.  3.  Voll,  mit  Ku- 
pfern. Zu  unterscheiden  davon  sind  die  astrologischen  Gem- 
men, welche  oft  keine  Sterne  haben,  wie  z.  B.  unter  den  Mar- 
burgischeu,  Nro.  19.  Eine  treffliche  Abhandlung  über  die 
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astrologischen  Münzen  von  Barthelemy  steht  in  den  Mdmoires 
de  l’Acad.  des  Inscriptt.  Vol.  XLI.  p.  501  s^i]. , womit  man 
Zoega’s  Erörterung  in  den  Numi  Aegypt.  imperatorii  pag.  18X 
verbinden  muss. 

‘ {95)  Pollux  I.  85  und  124.  vgl.  Schweighaeuseri  Lexi- 
con  Polyb.  p.  2i)6*  Scheffer  de  militia  navali  II.  5.  p.  129 
und  III.  ().  p.  235«  Eie  Wirkung  dieser  Schiffsschnäbel  hiess 
eußohj ; daher  dvoti;ai  ttjv  vavi^  vtco  tijv  e^ßoXijv  und  ^ 

efAßü}.dg  ^yjtv  von  einem  auf  solche  Weise  verwundeten 
Schiffe;  vgl.  Sturz  Lex.  Xenopliont.  II.  p.  14S  und  Ilrii.  Böt- 
tigers  Abhandlung:  RuderschiflTe  der  Alien  im  Archäologischen 
Museum  S.  53  und  S.  68.  Ich  bemerke  nur  noch , dass  man 
jenen  Schiffsschnabel  besonders  deutlich  sieht  auf  einer  Erz- 
münzc  zu  Ehren  der  Königin  Berenice  in  Cyrene  geprägt,  ab- 
gebildet in  der  Abhandlung  über  den  schönen  in  Amethyst  ge- 
schnittenen Stein  in  der  Ilcrzogl.  Orlcanischen  Sammlung  (in 
den  Memoires  de  l’Acad.  des  Inscriptt.  Tom.  XXXVT.  p.  19. 
pl.  I.  Xro.  3.) 

(96)  Plutarch.  Stoicos  qnani  poetas  absurd,  die.  p.  1057. 

D.  Tom.  y,  p.  312-  Wyttenb.  : — ov&lv  TOjv  nXoioJV 
öiacf€Qan> , olg  ewiySyQaTrrai  ^av  EvtcXo i y,ai  IJoo- 
potcc  ^oj^ovöa^  yai  Oaoaitaia.  Auf  einem  goldenen  bei 
Lokri  ausgegrabenen  Ring,  im  Besitz  S.  K.  II.  des  Kronprin- 
zen von  Preussen,  stehen  die  Worte:  ^ aj  C o / 1 o 6 CfOQUJif 
(s.  Herrn  Panofka  in  den  hyperboreisch-römischen  Studien.  I. 

S.  322.  f.) 

(97)  Pausan.  I.  1.  3.  Kvldtot  da  avToi  y.aXovöiv 
EvTtl\.OLav  ( T/)o  ’ Acf  Qodlcip.')  Auch  wurde  diese  Göttin 
IloVTta  und  Alfiavia  genannt.  Paus.  II.  34.  If. 

(98)  W’ie  die  auf  dem  l^ordertheil  eines  Schiffes  ste- 
hende Statue  bei  Bouillon  Musee  des  Antiques.  Vol.  I.  No.  50. 

,(99)  Herr  Ans.  Feuerbach  in  seiner  trefflichen  Schrift: 
der  Taticanische  Apollo,  Nürnberg  1833.  S.  307.  Eas  Nola- 
xiische  Gefäss,  abgebildet  bei  Millingen  (ancient  unedited  Mo- 
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iiuiiieiits  tab.  290  s befindet  sich  gegenwärtig  im  Beriinei  Mu- 
seum. Jene  Erklärung  hat  Herr  Welcher  daron  gegeben  (in 
den  annali  dell  Institute  archeolog.  Rom.  1831.  Vol.  III.  pag. 
420  — 424.) 

(100)  Auf  Cameen  der  Gräfin  Cheroffini,  des  Baron  von 
Gleichen,  und  einem  geschnittenen  Steine  in  der  Stoschischen 
Sammlung  (s.  J.  Winckelmann  Description  des  pierres  gravee* 
de  Mr.  C.  B.  de  Stosch.  II.  p.  193.  »"gl.  v.  Köhlers  Einleitung 
S.  30.  EvicXoia  lieset  man  auch  auf  einer  wie  eine  Barke 
gestalteten  schönen  antiken  Lampe  von  gebrannter  Erde;  und 
oftmals  ist  die  auf  Henkmahlen  vorkoinmende  Formel  jE*  YlEl  01, 
wie  E YXEl  und  ähnliche,  ein  Zuruf  an  Verstorbene, 
denen  man  eine  gute  Fahrt  in  die  Inseln  der  Seligen  wünscht. 
S,  Marini  Iscrizioni  Albani.  pag.  98.  '^§^1.  Raoul-Rochette  Mo- 
iiumcns  inedits  I.  p.  95.  Not.  1.  und  dessen  Lettre  ä Mr. 
Schorn,  p.  4L  — So  war  also,  was  jene  christlichen  Hona- 
tare  nicht  ahneten,  diese  Gemme  am  Grabmahle  einer  from- 
men und  heilig  gesprochenen  Fürstin  ein  ganz  passendes  Sinn- 
bild. 

(101)  Strabo  IX.  p.  638.  p.  485.  Tzsch.  vgl.  Spanheim 
zu  Callimach.  h.  in  Delum  vs.  303  und  Eckhel  D.  N.  V.  II, 
p.  191.  Beide  bemerken  jedoch,  dass  der  Stern  auf  den  Mün- 
zen der  Opuntischen  wie  der  Ozolischen  Lokrer  vorkomme. 

(!02)  S.  Winckelmanns  Werke  neue  Dresdn.  Ausg.  VI. 
!.  S.  268  E.  H.  Müllers  Handbuch  der  Archäologie  der 
Kunst.  S.  442.  §.  349.  Xot.  3.  Auch  die  Kopfbedeckung  ist 
mannigfaltig;  z.  B.  auf  einer  ehernen  Votivhand  in  einer  hie- 
sigen Sammlung,  mitgetheilt  von  Herrn  Negotianten  J.  David 
Weber  in  Venedig  erscheint  das,  wie  auch  Herr  v.  Dannecker 
urtheilte,  sehr  charakteristische  Hau^it  des  Juppiter,  über  ei- 
nem Widder  schwebend,  mit  der  phry gischen  Mütze  bedeckt. 

(103)  Z.  B.  bei  Agostini  gemmae  Nro,  202.,  bei  B.pger 
Thes.  Brandenb.  I.  p.  135.  und  im  Museum  Florent.  Tom.  II. 
tab.  XCIL  Nro.  1. 


(104)  S.  Memoire  sur  les  Vases  PanathenaJques , par  P. 
O.  Broemlsted.  Paris  1833.  pl.  H.  et  III,  Auch  eine  neulich 
von  Herrn  Millingen  bekannt  gemachte  Münze  von  Calatia  in 
Campanien  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  Haupt  der  Pallas,  aut 
der  Rückseite  den  Hahn  (s.  Medailles  inedites  p.  I.  Nro.  1.) 

(105)  Auf  einem  Agathonyz  CI.  H.  Nro.  386.  vgl.  Win* 
ckelmann  Description  p.  90. 

(106)  Durch  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Dorow. 

(107)  In  der  Symbolik  und  Mythologie  in  den  Unter-  * 
suchungen  über  Minerva-Pronoea,  Tyche-Fortuna,  (II.  S.  790 
ff.  S.  979  f. ) über  Athene-Nike  (Minerva- Victoria)  (IV.  S. 
204  ff.)j  über  Fortuna-Ceres  und  Proserpina  - Fortuna.  (IV.  S. 
212  ff.  2te  Ausg.) 

(108)  Unter  den  ersteren  behauptet  die  schöne  eherne 
/Victoria,  unschätzbar  durch  Kunst  und  Anmutli,  in  Cassel  ei- 
nen vorzüglichen  Rang  (s.  die  Herausgeber  von  Winckelinanns 
Werken  II.  S.  710  neue  Dresd.  Ausg.  und  Böttiger  zur  Allg. 
L.  Z.  1803.  vgl.  dessen  Amalthea  II.  S.  359.  f.  369  ? wo  die 
Victoria  in  der  Königl.  Preuss.  Sammlung  beschrieben  worden) 
und  das  Museo  Chiaramonti  tav.  20  mit  den  Erläuterungen. 

(109)  Man  vergleiche  z.  B.  nur  Gorlaci  Dactyliotlieca 
Nro.  7.  und  Nro.  203.  Raponi  Tab.  20.  Nro.  3.  — Museum 
Florent.  I.  tab.  XCVIII.  Nr.  1.  2.  3.  4.  WinckelmannDescript. 
de  pierr.  grav.  de  Stosch.  p.  187 — 189  nnd  über  die  römischen 
Glücksgöttinnen  Herrn  Gerhards  antike  Bildwerke  I.  tab.  4. 
und  was  ich  neulich  darüber  bemerkt  habe  in  der  Schrift: 
Zur  Geschichte  der  römischen  Cultur  am  Oberrhein  und  Nek- 
kar.  S.  45  f.  S.  96  f. 

(1 10)  Artemidor.  Oneirocrit.  II.  37.  p.213.  Reiff:  tu 

mqbakiov  y.Qarovöa  ( Tv%i])  y.ivi]OeL(;  TtQoayogsver  ovösuia 
yaQ  Ttrjdakiov  XQsia  dvsv  y.iv7jaeu}q.  — Pallas-Athene  war  in 
den  Griechischen  Religionen,  besonders  in  den  Attischen,  dem 
Seewesen  nicht  fremd.  Von  dem  Athenischen  Festschiff  in 
einer  Procession  nicht  zu  reden,  weihten  die  Athener  der  Pal- 
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las  auf  den  Vordertheileu  ihrer  Schiffe  gewisse  Bilder  (Suidas. 
III.  p.  5.  Küster.  Winckelmanii  Preface  zur  Descript.  d.  pierr. 
grl  de  Stosch.  p.  Xllf.)  Die  Flügel  waren  schon  der  IVeme- 
ßis,  als  der  den  Ungerechten  ereil|piideu  Ausgieichiiiig  oder  aus- 
theilenden  Gerechtigkeit,  mit  der  Fortuna  eigen.  (Winckel- 
manns  Allegorie  II.  2.  S.  522.  der  Werke.  — Auch  aufEtru- 
rischen  Denkmalen  s.  Iiighirami  Monumenti  Etruschi.  II.  1, 
p.  7 und  an  mehreren  Stellen.) 

(111)  Herr  Justi  a.  a.  O.  S.  39  nennt  sie:  „eine  kleine 
und  nicht  sonderlich  gearbeitete  rubinarti^e  Gemme  — einen 
reitenden  Genius  vorstellend.“  Diese  Beschreibung  ist  richtig, 
auch  wird  ein  Jeder,  der  diesen  Reiter  mit  blossen  Augen 
sieht,  ihn  für  beflügelt  halten.  Durch  drei  verschiedene  Lup- 
pen, wovon  zwei  vorzüglich  scharf,  glaube  ich  deutlich  statt 
des  Flügels  eine  Fackel  zu  erkennen,  und  auf  dem  einen  Ab- 
druck unter  dem  Pferd  den  Schriftzug  F. 

(112)  — Ov8’ löTG  üTt  Xai^in  ag  hoxai  TtQu;  ^aiteQav 

d€OJ  dcp  iJtTtüJp-,  (oder  wie  Herr  C.  E.  Ch.  Schneider 

p.  4 ordnet:  drp  iTtTiojv-r^  Acp  i:i7Vü}V’,  ijv  ö’ eyay 

y.aiVOP  ye  tovto.  Zu  den  folgendenWorten  hätte  bemerkt  w erden 
kbnnen,  dass  das  df^uXkujuevot  wie  d[uXka  schon  an  und  für 
sich  eigentlich  von  den  Wettstreiten  zu  Pferd  gebraucht  wird. 
(S.  Scliol.  in  Sophocl.  Electr.  SöO.  vgl.  Ez.  Spanhem.  zu  Ju- 
lian. Orat  p.  256  sqq.)  Den  übrigen  Inhalt  dieser  Stelle  zu 

besprechen,  überhebt  mich  die  gründliche  Erörterung  des  Hrn. 
Böckh  in  der  Staatsliaushaltung  der  Athener,  I.  S.  496  ff.  Die 
Göttin  ist  Pallas  - Athene  und  die  Feierlichkeit  gehörte  ver- 
muthlich  den  grossen  Panathenäen  an  (s.  Böckh  a.  a.  O.). 

(113)  Diese  bei  Corfu  gefundene  und  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Eröndsted  beflndliche  Paste  ist  von  ihm  in  seinen 
Reisen  und  Untersuch,  in  Griechenl.  II.  p.  XXII.  in  Kupfer- 
stich gegeben,  und  p.  289  — 291  sehr  schön  erklärt  worden. 
Die  Umschrift  dieser  Paste  AAMUAAIA^  halten  Einige  für 
den  Xaiiien  de»  Künstlers  ( wogegen  doch  die  Grösse  der 
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SIchriftztige  spricht),  Herr  1/etronne  für  den  des  Besitzers,  der 
wegen  seines  Namens  sich  dieses  Emblem  auf  der  Paste  ge- 
wählt; Herr  Bröndsted  selbst  für  die  Bezeichnung  des  Gegen- 
standes statt  }^au7tcLdov%o<;  (d.  i.  Sieger  im  Fackellauf,  vgl, 
van  Dale  ad  Marmor,  antiqq.  p.  504*  )•  1*^  diesem  Falle  wäre 

das  Wort  in  die  Lexica  aufzunehmen.  ~ Die  brennende  Fackel 
auf  einer  schildförmigen  Scheibe  sahen  wir,  neben  dem  Apollo- 
kopf auf  Münzen  von  Amphipolis  bei  Mioiinet  Descript.  pl. 
XLIX.  Nro.  B.  und  Supplem.  III.  pl.  V.  Nro.  1 — 4. — Eine 
Fackel  in  der  Hand  der  Artemis  auf  einem  Basrelief  erklärt 
Hr.  Panofka  für  die  symbolische  Bezeichnung  eines  Fackellaufs. 
^Der  Lai^padedromie.  S.  Annali  del  Instituto  archeolog.  Tom. 

V.  1.  p.  149.) 

(114)  Z.  B.  bei  Mionnet.  Supplem.  I.  p.  285.  Nro.  584. 
p.  286.  Nro.  588.  vgl.  Bröndst.  a.  a.  O.  S.  290.  Anmerk.  8« 

(115)  Wie  FlSTIAPXO^  bei  Mionnet  a.  a.  O.  Nro. 
557;  FinnOJAMOl  ebendas.  Nro.  604. 

C116)  D.  h.  „ die  Hellotien  legten  ihm  siebenmal  den 
Kranz  in  das  Haar^‘  s.  Pindar.  i Olymp.  XIII.  vs.  56.  nach 
Hrn.  Thiersch,  vs.  40.  nach  Böckh  und  Dissen. 

(117)  S.  die  Scholien  zum  Pindar  a.  a.  O.  Die  Göttin 
hiess  in  dieser  Beziehung  FkXojvig  oder  *£XkajTiCC  und  das 
Fest  *EkkajTia. 

(118)  Wie  auch  Hr.  K.  O,  Müller  in  den  Doriern  I. 
S.  397  f.  richtig  bemerkt  hat. 

(119)  Ich  übergehe,  was  ich  darüber  an  einem  andern 
Orte  gesagt,  verweise  auf  K.  O,  Müller  a.  a.  O.,  auf  Böckh 
zum  Pindar  vs.  40.  p.  216  und  bemerke  .nur  noch,  dass  Hr, 
Gerhard  einen  merkwürdigen  antiken  Pallassturz,  auf  dessen 
Brustharnisch  wir  Sterne  um  das  Gorgoneum  erblicken,  sehr 
folgerecht  als  Athene- Alea  bezeichnet  hat  (s.  dessen  antike 
Bildwerke  I.  tab.  VIII.),  endlich  verweise  ich  auf  meine  Nach-.* 
träge  zu  Stuart’s  und  Revett’s  Alterthümcr  von  Athen.  I,  p, 
552  der  Darmstädter  Ausg.,  wo  die  immer  brennende  Lampe 
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im  Tempel  <ler  Atheno-Polias  za  Athen  erläutert  und  bemerkt 
worden,  dass  die  Griechen  das  Bild  der  Minerva  auf  Lampen 
anzubring'en  pflegten. 

(120)  So  bei  Pellerin  Recueil  d.  Medaill.  d.  villes,  I.  2- 
pl.  IX.  Nro.  51.  52.  53. 

(121)  So  auf  einer  vor  mir  liegenden  Silbermünze  die- 
ser Stadt. 

(122)  Sueton.  in  Galba  cap.  10.  vgl,  Facius  Miscellen 
IV.  S.  83  f. 

(123)  Bei  Haym  im  Thes.  Britannic.  I.  tab.  XVIII,  Nro. 
11.  und  tab.  XXII.  Xro.  1. 

(124)  Rasche  Lexic.  n.  r.  num.  V.  2.  p.  234.  Eine 
Minerva  Victrix  neben  einem  Siegeszeichen  auf  einer  Münze 
des  Commodus  hat  Millin  in  der  Gal.  Mjth.  I.  36.  Nro.  135. 
abbildcn  lassen.  Ja  auf  einer  Münze  des  Claudius  bei  Morelli 
tab.  IV.  ]Vr.  11.  wird  Pallas  mit  dem  Beinamen  TQOTiaiocpoQog^ 
die  Siegeszeichen  bringende  'oder  tragende,  genannt. 

(125)  Pierres  gr.  de  Mr,  Stosch.  CI.  II.  sect.  4.  Nro, 
198 — 201.  mit  AVinckelmann  in  der  Auswahl  Stosch.  Gemmen 
S.  120  1.  — lieber  jene  Entstehung  des  Begriffs  und  Bildes 
der  Bellona  s.  E.  Q.  Visconti  zum  Museo  Pio-Clement.  Tom. 
II.  p.  49.  — Ein  entkleideter  Krieger  sitzt,  ähnlich  wie  die 
Göttin  unsrer  Gemme,  auf  Schild  und  Panzer,  hat  aber  den 
Helm  in  der  einen  und  den  Spiess  in  der  andern  Hand,  auf 
einem  Agath  - Onyx  bei  Mariette  Traite  des  pierres  gravees, 
Tom,  I.  IVro.  113.5  welches  mit  Recht  für  repos  militaire 
Waffenruhe,  genommen  wird. 

(126)  S.  Hrn,  K.  O,  Müller’s  Handbuch  der  Archäolog. 

d.  Kunst  S.  608.  435.  und  daselbst  Blumenbach. 

(127)  In  dem  untern  Felde  des  die  Verwandlungen  der 
Thetis  vorstellenden  colorirten  Vasengemäldes  bei  Millingen  an- 
cient  unedited  monuments  pl.  X.  (vgl.  p.  24)  sieht  man  eine 
längliche  Seemuschel,  eine  Sepie,  wie  der  Herausgeber  glaubt, 
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und  drei  Polypen;  auch  bei  Hrn.  Raoiil  - ßocheite  in  der 
AchilleXde. 

(128)  Ez.  Spanhem.  de  usii  et  praestantia  numismatum 
I.  10.  13.  p.  229  ff.  — Auch  in  den  Kupfern  des  Mionneti- 
schen  Werks  finden  sich  dergleichen  Münzdarstellungen  meh- 
rere. Manche,  wie  die  vier  Fische  auf  einer  Münze  des  Nero, 
haben  viel  zu  rathen  gegeben  (s,  Winckelmanns  Werke  II. 

S.  636). 

(129)  Hr.v,  Köhler  in  der  Abhandlung  Tdoi%oq  in  den 
Meinoires  de  l’Academie  de  St,  Petersbourg.  1832.  p.  424  sqq[. 
mit  Kupfertafel.  — Auf  einer  vor  mir  liegenden  wohlerhalte- 
nen  Erzmünze  der  Stadt  Olbia  sind  ebenfalls  zwei  Fische  ab- 
gebildet, — Als  Beispiele  von  Seethieren  auf  Gemmen  führe 
ich  nur  die  stacheliche  Purpurmuschel  (Plin.  H.  N.  IX.  36.) 
und  die  Wassercrustacee  der  Mediceischen  Sammlung  (im  Mu- 
seum Florentinum  tab,  XXI.  Nro.  4.  und  5.)  an. 

(130)  Das  Haupt  des  Apollo  in  Statuen  ist  bekannt, 
Apollobüsten  bei  Bouillon  Tom.  III.  und  in  mehreren  Samm- 
lungen (s.  Gurlitt  Büstenkunde  S.  37) ; geschnittene  Steine  im 
Museo  fforent.  Tom.  I.  tab,  64.  mehrere;  desgleichen  in  der 
Stoschischen  Sammlung  bei  Winckelmann  Descript.  CI.  II.  sect, 
14.  p.  189  sq.  und  bei  Lippert  I.  11.  Von  Münzen  gehören 
untern  andern  hieher  die  von  Amphipolis  mit  dem  belorbeer- 
ten  Apollohaupte,  von  vornen  dargestellt  bei  Mionnet  Descript. 
pl.  XLIX.  Nro.  6.  und  die  von  Chalkis  bei  Mionnet  Supplem, 
III.  pl.  V.  Nro.  8.J  endlich  die  von  Cales  mit  dem  idealen 
Profilkopfe  des  Apollo,  wovon  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  in 
Erz  vor  mir  liegt. 

(131)  Spanh.  de  us.  et  pr.  numismm.  II.  p,  499  sq. 

(132)  Büsten  des  Commodus  von  Gurlitt  aufgezählt  a.  a, 
O.  S.  47  f.  und  einige  mit  schönen  jugendlichen  Köpfen  abge- 
bildet bei  Bouillon  Tom.  III.  pl,  VII.  Nro.  1.  2.  3.  — Mün- 
zen bei  Patin  und  bei  Spanheim  zu  den  Cesars  de  l’emp.  Ju- 
lien. p.  77. 


172 


C133)  Eckhel  D.  N.  V.  VII,  p.  122,  124  sq. 

C134)  Lampridius  in  Commodo  cap.  15.  Eckhel  1.  1. 

(135)  St  Agostini  gemmae  ed.  Jac,  Gronov.  tab.  63*  und 
Gorlaei  Dactjlioth.  ed,  Jac.  Gronov,  II.  Nro.  241. 

(136)  Wie  z.  B.  auf  einer  Münze  des  Antiochus  Epiplia- 
nes,  auf  dem  Haupte  des  Luens ; ebenso  auf  einer  von  Askaloii 
auf  dem  Scheitel  der  Atergatis  (s.  das  Bilderheft  zur  Symbo- 
lik. Tab,  III.  Nro.  2*  und  Nro,  6»  (•)  IVoch  närc  eine  andere' 
Ansicht  denkbar,  dass  der  Kopf  auf  der  Marburger  Gemme 
eine  Maske  vorstellte,  besonders  wenn  das,  was  die  Wangen 
bedeckt,  ein  Baumblatt  oder  ein  Stück  Baumrinde  wäre,  wie 
auf  andern  geschnittenen  Steinen  die  Masken  costumirt  sind, 
s,  Hrn,  V,  Kohler’s  Schrift:  Masken,  ihr  Ursprung  und  neue 
Auslegung.  St.  Petersburg  1833.  Allein  die  deutlich  hervor- 
tretenden Flügel  am  Kopfe  des  vorliegenden  Bildes  und  das 
Haupthaar  oder  vielleicht  auch  der  Helm  scheinen  mir  gegen 
diese  Annahme  zu  sprechen,  (vgl,  unten  Aumerk.  144.) 

(137)  Das  Erstere  — auf  einem  geschnittenen  Steine  des 
in  ganzer  Figur  dargestellten  Deus  Luens,  bei  Mariette  I.  IVr. 
59  — das  Letztere  auf  Griechischen  Städtemünzen  mit  den 
Büsten  von  Kaiserinnen,  z.  B.  der  Salonina,  auf  denen  von 
Ephesus  und  andern  Städten,  wovon  Exemplare  vor  mir  liegen. 

(138)  Bei  Visconti  tav.  H.,  vgl,  Gurliti’s  Büstenkunde 

S.  78. 

(139)  Pausan,  II.  10.  2.?  wo  man  etwas  über  die  Dar- 
stellung des  Kopfs , der  von  diesem  Schlafgotte  noch  allein 
übrig  war,  zu  erfahren  wünschte.  Er  möchte  wohl  dem  ar- 
chaischen Gebilde  auf  unsrer  Gemme  ähnlich  gewesen  sein. 
Sonne  und  Traum  kommen  in  Verbindung  vor  in  der  Electra 
des  Sophokles  vs.  4 16.  (vs.  424.  sq.)  vgl.  Winckelm.  Descript, 
de  p.  gr,  de  Stosch,  p,  198;  und  zu  Trözene  opferte  man.  dem 
Gott  des  Schlafs  und  den  Musen  auf  demselben  Altar.  (Pausan, 
X.  31.  5.)>  wobei,  gelegentlich  bemerkt,  derselbe  Gedanke  zu 
Grund  liegt,  wie  bei  der  Sage  von  der  Blindheit  der  Sänger 
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Thamyris  und  Homerus  ^ nämlich  das  Abschliessfeii  des  OeisieS 
gegen  alle  Eindrücke  der  Ausscnwelt,  um  diei  Bilder,  die  aus 
dem  tiefen  Grunde  der  Innern  aufsteigen,  in  ihrem  wahren 
Wesen  auffassen,  ansdeiiten  und  im  Gesang  gestalten  zu  können. 

Cl40)  Herr  Hirt  im  mytholog,  Bilderbuch  II,  S,  197  •— 
200  mit  der  Kupfertafel  Nro.  XXVII,  Die  Homerische  Steller 
ist  Iliad,  II,  6 ff. 

C141)  Bei  Inghirami  Monumeriti  Etrusebi  I,  tav.  L^XVII. 
vs,  p,  656.  vgl.  I.  p,  272  sq, 

C142)  S,  Zoega  Bassirilievi  anticbi  di  Roma,  I,  tav, 
XCIII. 

(143)  S,  Winckelmann’s  Werke.  II,  S.  555  f.  und  H. 
Mcyer’s  Anmerkk.  dazu  S,  713.  Anm,  73.  vgl,  Millin  Gal, 
Myth,  tab,  XXXIV.  Xro.  121.  Die  ganze  Figur  des  schla- 
fenden Genius  ist  abgebildet  in  Bekkers  Augusteum  tab,  XCII, ; 
wo  der  schlafende  Löwe  zunächst  den  Gedanken  enthält,  dass 
auch  das  Stärkste  vom  Schlafe  überwunden  wird.  — Was  ich 
an  einem  andern  Orte  über  andere  Attribute  dieses  Wesens 
bemerkt,  wiederhole  ich  hier  nicht.  — Die  Statue  ist  bei 
Bouillon  I.  abgebildet;  wo  St,  Victor  im  Texte,  neben  der  an- 
muthigen  Darstellung  doch  auch  auffallende  Fehler  der  Zeich- 
nung dieses  lieblichen  Ephebenkörpers  bemerkt. 

(144)  Zuerst  bekannt  gemacht  von  Millin  Pierres  gravees 
inedites  wiederholt  in  desselben  Gal,  Mytholog,  pl,  XIII,  Xro, 
352.  Wenn  ich  gleich  darauf  von  der  Behandlung  des  Haupt- 
haares spreche,  will  ich  damit  die  Annahme  nicht  ausschlies- 
sen,  dass  der  Kopf  mit  einem  Helme  bedeckt  sein  könne.  In 
diesem  Falle  wäre  wohl  bei  diesem  sonderbaren  Haupt  mit 
Flügeln  an  einen  Genius  des  Todes  zu  denken,  besonders  hin- 
sichlich  des  Helmes  des  Pluto  (^Ai’öo<;  y.vvi]  s.  Iliad,  V.  845. 
Platon.  Respubl.  X.  11.  p.  612.  Apollodor.  I,  2.  p.  9.  Zenob, 
Proverbb.  I.  41.)  Heber  die  durch  Lessing  und  Herder  ange- 
regte Frage,  wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  begnüge  ich 
mich  jetzt,  die  Leser  an  Visconti  zum  Museo  Pio-Clement.  VII, 
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13.  p.  7t  «(]<].  Milan  und  an  Herrn  Gerhard  in  der 

.Schrift:  Veiiere-Proserpina  p,  49  sqq.  und  Herrn  Welcker  ini 
Academ.  Kunstmuseum  zu  Bonn.  59.  f.  und  im  Rheinischen 
Museum  für  Philolog^ie  I.  3.  S.  527  ff.  zu  verweisen. 

C145)  Hie  Persepolitaner  Inschrift  bei  Millin  Moniimens 
in^dits  I.  pl,  VII.  und  dazu  p,  61.  Von  den  Persern  war  der 
Skorpion  sehr  gefürchtet,  und  für  das  Bild  des  bösen  Princips 
gehalten.  — Auf  einer  vor  mir  liegenden  Aegyptischen  Erz- 
tafel mit  Hieroglyphen  erscheint  diese  Crustacee  in  astronomisch- 
kalendarischer  Combination;  auf  einer  Gemme  bei  Raponi  pl. 
X,  Nro.  5.  steht  in  einer  Himmelssphäre  der  Skorpion  unter 
Sonne  und  Mond  auch  pl,  80.  Nro.  4.);  — auf  einer 

andern  bei  Agostiiii  Kr.  173.  ist  er  mit  dem  Bilde  des  Löwen 
verbunden;  auf  einer  antiken  Glaspaste  vor  mir  sind  Krebs, 
Löwe  und  Skorpion  vereinigt  mit  daneben  stehenden  Schrift- 
zügen; bei  Gorlaeus  II,  Kro,  438.  ist  neben  dem  Skorpion  ein 
mystisch  - gnostischer  Charäkterziig  auf  einer  Gemme  einge- 
grabeii, 

C146)  Voyage  dans  la  Marmarique  et  la  CyrenaXque  par 

M.  J.  R.  Pacho.  pl,  LIII,  Kro,  2.  mit  dem  Texte  p.  377. 

(147}  Astronomisch  ward  der  auf  dem  Skorpion  stehende 
Ophiuchiis  für  Asklepios  gehalten.  Eratosth.  Catast.  c.ap.  VI. 
Jo,  Laur.  Lydiis  de  menss.  IV.  p,  288.  ed.  Roether. 

(148}  Diese  astrologische  Theorie  hat  Barthelemy  erwie- 
sen (Memoirr.  de  l’Acad.  des  Inscr.  Tom.  XLI.  p.  50!.}  vgl. 
noch  Jo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  l84.  ed.  Roether.  Die 
Gemme  mit  dem  Mars  zwischen  Stern  und  Skorpion  hat  Pas- 
ser! de  gemmis  astriferis  tab.  CI.  Ueber  die  Alexandrinische 
Münze  aus  dem  8ten  Jahr  des  Antoninus  Pius  s.  Eckhel  D. 

N.  V.  IV.  p.  70.  Die  Abbildung  der  Münze  gibt  nach  ei- 
nem Exemplar  der  Königl.  Franz.  Sammlung,  Dupuis  pl.  II. 
Kro.  5.  zu  dem  Werke:  l’Origine  de  tous  les  cultes.  — Auf 
Münzen  der  gens  Plautia  erscheint  ein  Skorpion  unter  den 
Füssen  des  Viergespanns  des  Juppiter  fulminator  bei  BegerThes. 
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Brandenb.  II.  p.  572  Stieglitz  Distributio  nnmornm  £a= 

mill.  Romm.  p.  106))  Wo  derselbe  richtig  bemerkt:  „Martium 
animal  est  Scorpius.“  Hiernach  nähme  also  der  kriegerische 
Juppiter  das  Zeichen  des  Mars  an.  Vielleicht  Hesse  sich  das- 
selbe kriegerische  Zeichen  auch  auf  den  Mercnr  beziehen,  als 
den  Vorsteher  der  Gymnastik,  d.  h.  der  Vorübungen  zum  Kampf, 
und  sonach  also  für  den  Widder  und  Skorpion  zu  beiden  Sei- 
ten des  Mercnr  auf  einer  Gemme  der  Stoschischen  Sammlung, 
sich  eine  ungezwungnere  Erklärung  finden , als  Winckelmann 
in  der  Descript.  CI.  II.  p.  91.  Nro.  393»  zu  geben  vermochte. 

(^149)  Her  Skorpion  auf  Vasenbildern  bei  Inghirami  Gal. 
Omerica  tav.  LXIX. , auf  dem  Schilde  des  Diomed;  bei  Hrn. 
Raonl-Rochette  Achilleide  pl.  XVIII.  1.  auf  dem  des  Achilles, 
wo  der  Erklärer  (p.  34  u.  p.  86)  sehr  richtig  darin  eine  Be- 
stätigung findet,  dass  der  Skorpion  als  Thier  des  Ares  schon 
eine  alte  Vorstellung  der  Griechen  gewesen.  Hiernach  wird 
Niemand  Winckelmanns  Erklärungen  (Werke  II.  S.  602  f . ) 
von  dem  Zeichen  Afrika’s  allenthalben  mehr  ausreichend  fin- 
den. Diess  mochte  schon  Eckhel  gefühlt  haben,  da  er  das 
Schildzeichen  des  Skorpions  auf  dem  grossen  Wiener  Cameo 
(gemma  Augustea  pl.  I.)  unerklärt  gelassen  (p.  13  der  Choix 
des  pierres  gravees  du  cab.  Imper. ).  Rubens  fand  auch  darin 
eine  Anspielung  auf  den  Kriegsgott  und  kriegerischen  Geist 
mit  Vergleichung  des  Manilius  (Astronom.  IV.  218  sq.).  — 
Dagegen  vermuthet  ein  unsrer  Wissenschaft  ganz  kürzlich  zu 
früh  entrissener  Philolog,  dass  jenes  Schildzeichen  einen  Be- 
zug habe  auf  den  Steinbock,  welcher  auf  demselben  Cameo 
über  dem  Bilde  des  Aiigustus  schwebt,  und  ganz  unbezweifelt 
dessen  Geburtszeichen  (Horoskop)  ist.  Ebenso  sei  auf  dem 
unteren  Plane  jenes  Steines  der  Skorpion  auf  dem  Schilde  das 
Geburtszeichen  des  am  16.  November  gebornen  Kaisers  Tibe- 
rius,  an  dessen  Geburtstag  die  Sonne  im  Zeichen  des  Skor- 
pions gestanden  sei.  (F?*.  Passovii  de  scorpio  in  gemma  Au- 
gustea conjecturae  Vratislav.  1833.  p.  7.) 
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13.  I».  71  ßQQ»  ed,  de  Milan  und  an  Herrn  Gerhard  in  der 
.Schrift:  Veiiere-Proserpina  p.  49  sqq.  und  Herrn  Welcker  ini 
Academ.  Kunstmuseum  zu  Bonn.  59.  f.  und  im  Rheinischen 
Museum  für  Philologie  I.  3.  S.  527  ff.  zu  verweisen. 

(145)  Hie  Persepolitaner  Inschrift  bei  Millin  Moniimens 
in^dits  I.  pl.  VII.  und  dazu  p,  61.  Von  den  Persern  war  der 
Skorpion  sehr  gefürchtet,  und  für  das  Bild  des  bösen  Princips 
gehalten.  — Auf  einer  vor  mir  liegenden  Aegyptischen  Erz- 
tafel mit  Hieroglyphen  erscheint  diese  Crustacee  in  astronomisch- 
kalendarischer Combination;  auf  einer  Gemme  bei  Raponi  pl. 
X.  Xro.  5*  steht  in  einer  Himmelssphäre  der  Skorpion  unter 
Sonne  und  Mond  (vgl.  auch  pl,  80.  Nro.  4.);  — auf  einer 
andern  bei  Agostini  Kr.  173.  ist  er  mit  dem  Bilde  des  Löwen 
verbunden;  auf  einer  antiken  Glaspaste  vor  mir  sind  Krebs, 
Löwe  und  Skorpion  vereinigt  mit  daneben  stehenden  Schrift- 
zügen; bei  Gorlaeus  II.  Kro,  438.  ist  neben  dem  Skorpion  ein 
mystisch  - gnostischer  Charäkterzug  auf  einer  Gemme  einge- 
graben. 

(146)  Voyage  dans  la  Marmarique  et  la  Cyrena’ique  par 
M.  J.  R.  Pacho.  pl,  LIII.  Kro.  2.  mit  dem  Texte  p.  377. 

(147)  Astronomisch  ward  der  auf  dem  Skorpion  stehende 
Ophiiichus  für  Asklepios  gehalten.  Eratosth.  Catast.  cap.  VI. 
Jo,  Laur.  Lydiis  de  menss.  IV,  p,  288.  cd.  Roether. 

(148)  Diese  astrologische  Theorie  hat  Barthelemy  erwie- 
sen (Memoirr.  de  PAcad.  des  Inscr.  Tom.  XLI.  p.  501.)  vgl. 
noch  Jo,  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  l84.  ed.  Roether.  Die 
Gemme  mit  dem  Mars  zwischen  Stern  und  Skorpion  hat  Pas- 
seri  de  gemmis  astriferis  tab.  CI.  lieber  die  Alexandriiiische 
Münze  aus  dem  8ten  Jahr  des  Antoninus  Pius  s,  Eckhel  D. 
X.  V.  IV.  p.  70*  Die  Abbildung  der  Münze  gibt  nach  ei- 
nem Exemplar  der  Königl.  Franz.  Sammlung,  Dupuis  pl.  II. 
Kro.  5»  zu  dem  Werke:  l’Origine  de  tous  les  cultes.  — ■ Auf 
Münzen  der  gens  Plautia  erscheint  ein  Skorpion  unter  den 
Füssen  des  Viergespanns  des  Jiippiter  fulminator  bei  Beger  Thes. 
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Brandenb.  II.  p.  572  Stieglitz  Distributio  nnmonim  fa=» 

mill.  Komm.  p.  106)?  Wo  derselbe  richtig  bemerkt:  „Martium 
animal  est  Scorpius.“  Hiernach  nähme  also  der  kriegerische 
Juppiter  das  Zeichen  des  Mars  an.  Vielleicht  liesse  sich  das- 
selbe kriegerische  Zeichen  auch  auf  den  Mercur  beziehen,  als 
den  Vorsteher  der  Gymnastik,  d.  h.  der  Vorübungen  zum  Kampf, 
und  sonach  also  für  den  Widder  und  Skorpion  zu  beiden  Sei- 
ten des  Mercur  auf  einer  Gemme  der  Stoschischen  Sammlung, 
sich  eine  ungezwungnere  Erklärung  finden , als  Winckelmanii 
in  der  Descript.  CI.  II.  p.  Ql.  Nro.  393«  zu  geben  vermochte. 

CI 49)  Der  Skorpion  auf  Vasenbildern  bei  Inghirami  Gal. 
Omerica  tav.  LXIX.,  auf  dem  Schilde  des  Diomed;  bei  Hrn. 
Raonl-Rochette  Achille'ide  pl.  XVIII.  1.  auf  dem  des  Achilles, 
wo  der  Erklärer  (p*  34  u.  p.  86)  sehr  richtig  darin  eine  Be- 
stätigung findet,  dass  der  Skorpion  als  Thier  des  Ares  schon 
eine  alte  Vorstellung  der  Griechen  gewesen.  Hiernach  wird 
Niemand  Winckelmanns  Erklärungen  (Werke  II.  S.  602  f . ) 
von  dem  Zeichen  Afrika’s  allenthalben  mehr  ausreichend  fin- 
den. Diess  mochte  schon  Eckhel  gefühlt  haben,  da  er  das 
Schildzeichen  des  Skorpions  auf  dem  grossen  Wiener  Cameo 
(gemma  Augustea  pl.  I.)  unerklärt  gelassen  (p.  13  der  Choix 
des  pierres  gravees  du  cab.  Imper. ).  Rubens  fand  auch  darin 
eine  Anspielung  auf  den  Kriegsgott  und  kriegerischen  Geist 
mit  Vergleichung  des  Manilius  (Astronom.  IV.  218  sq. ).  — 
Dagegen  vermuthet  ein  unsrer  Wissenschaft  ganz  kürzlich  zu 
früh  entrissener  Philolog,  dass  jenes  Schildzeichen  einen  Be- 
zug habe  auf  den  Steinbock,  welcher  auf  demselben  Cameo 
über  dem  Bilde  des  Augustus  schwebt,  und  ganz  unbezweifelt 
dessen  Geburtszeichen  (Horoskop)  ist.  Ebenso  sei  auf  dem 
unteren  Plane  jenes  Steines  der  Skorpion  auf  dem  Schilde  das 
Geburtszeichen  des  am  16.  November  geboriien  Kaisers  Tibe- 
rius,  an  dessen  Geburtstag  die  Sonne  im  Zeichen  des  Skor- 
pions gestanden  sei.  (Fr.  Passovii  de  scorpio  in  gemma  Au- 
gustea conjecturae  Vratislav.  1833.  p.  7.) 
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(150)  Wie  *.  B.  in  einer  der  unsrigt^n  ähnlichen  Gemm« 
ron  Lapis  laisuli  bei  Gorlaeus  IL  ]Vro.  619* 

(151)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  355*  B.  p.  455^ 
Wyttenb^  Toi^  ÖS  fxaxt^oig  xavda^og  ykvcpij  dcpgayldoc^y 
vgl.  Aelian.  H.  A.  X.  15.  und  Jacobs  dazu  p.  347  ^ der  auch 
mit  Markland  die  nachfolgenden  Worte  Plutarchs  verbessert 
hat. 

(152)  Leber  die  Aegypiischen  Käferarten,  wie  über  die 
Verschiedenheit  der  Aegyptischen  Und  der  Etrurischen  Käfer- 
steine, s.  Zoega  de  obeliscc.  p.  450.  Xach  Lanzi  (Saggio  di 
Ling.  Etrusca  II.  170),  weicher  den  Etrurisch-Sicilisch- Itali- 
schen und  Griechischen  Gebrauch  der  Scaräbäen  oder  Käfer- 
steine von  den  Aegyptiern  herleitet,  begnügten  sich  die  Krie- 
ger nicht  mit  dem  einfachen  Amulet  des  Käfersteins,  sondern 
sie  verdoppelten  dessen  Kraft,  nach  ihrer  Meinung,  noch  da- 
durch , dass  sie  sich  das  Bild  eines  Heros , als  eines  Schutz- 
patrons, darauf  einschneideii  liessen;  und  diess  dürfen  wir  auch 
nach  Plutarchs  - und  Aelians  Worten  von  den  Aegyptischen 
Kriegern  vermuthen.  — Da  wir  aus  einem  unter  den  Plato- 
nischen Schriften  befindlichen  Dialog  Eryxias  (p.  400,  p.  555. 
Bekk. ) wissen , dass  die  Aethiopier  sich  der  geschnittenen 
Steine  statt  des  Geldes  bedient , und  man  zu  vermuthen  ver- 
anlasst ist,  dass  auch  die  Aethiopier  unter  den  Pharaonen  die 
Scarabäen  als  Münzen  gebraucht  haben,  so  hat  neulich  Herr 
Stieglitz , mit  Benutzung  anderer  Andeutungen,  sehr  scharfsin- 
nig zu  erweisen  gesucht,  dass  diess  auch  bei  den  ältesten 
Etruskern  und  Griechen  der  Pall,  und  dass  mithin  die  Käfer- 
steine die  Vorbilder  der  ältesten  Münzformen  der  Griechen 
gewesen  (s.  Schorn’s  Kunstblatt  1833*  ^ro.  18*  u.  19.). 

(153)  Ich  gebe  hiebei  zuvörderst  das  Wesentliche  aus 

dem  Berichte  des  Herrn  Justi  a.  a.  O.  S.  35—^37,  der  WahVs 
Auslegung  der  beiden  Arabischen  Aufschriften  mittheilt:  „Die 
eine  lieset  er  ( nach  einer  wörtlichen  Uebersetzung  des  Arabi- 
schen) ,,,,  Anfangs  (vor  Alters)  Mund  xu  Die  Auf- 


Schrift  auf  der  andern  Siegelgemme  erklärt  er  io  : Hiermit 

zu  ergänzen  nt  oder  zu  vollziehen;  oder  auch:  auf  dass  hiermit 
Ergänzung  geschehe^  hierdurch  vollzogen  werde. ‘‘‘‘  Nach  ei- 
ner etwas  veränderten  Leseart  des  einen  Worts,  ist  der  Sinn; 
n^nti^  Hier  durch  meine  Ergänzung!  Hiermit  meine  Vollziehung ; 
oder:  Hierdurch  ergänze .t  vollziehe  ich!^^^‘’  Nach  einer  an- 
dern kleinen  Aenderung  des  undeutlich  geschriebenen  Worts : 
,,,,  Damit  ich  hierdurch  ergänzet  vollziehe auch  allenfalls 
passire : Auf  dass  ich  (nämlich  mein  geschriebenes  Wort) 

hierdurch  ergänzt ^ vollzogen  werde.^^^^  So  weit  die  Wahl’- 
scheri  Erklärungsversuche.  Da  aber  a.  a.  O.  über  die  Gemmo 
Nro.  27.  weiter  nichts  bemerkt  war,  als,  sie  habe  Armenische 
Charaktere,  so  übersendete  ich  einen  Abdruck  derselben,  so 
wie  einen  zweiten  von  Nro.  20.,  an  die  Herren  Baron  Sil- 
vcstre  de  Sacy  und  Klaproth  in  Paris,  und  Beide  hatten  die 
Güte,  mir  Folgendes  mitzutheilen.  lieber  Nro.  20.  bemerkt 
der  Letztere:  „dieses  sehr  grob  und  gewiss  nicht  von  einem 
Orientalen  gestochene  Siegel  enthält  den  wahrscheinlich  Hol- 
ländischen Namen  van  Frank , oder  Deutschen  von  Fr.  “ — 
Hiernach  müssten  wir  es  also  als  Weihgeschenk  eines  Nieder- 
ländischen Pilgers  oder  Ritters  betrachten , der  sich  etwa  sei- 
nen eignen  Namen  mit  arabischer  Schrift  in  sein  Siegel  ein- 
graben lassen.  — Die  Kufischen  Charaktere  von  Nro.  27. 
liest  Herr  de  Sacy  so : Aly,  Hhassan , Hhossein,  Aly,  Moham- 
med, Dshafar,  Mussa,  Aly,  Mohammed,  Aly,  Hhassan;  näm- 
lich die  eilf  Namen  der  ersten  der  zwölf  Imame,  von  denen  der 
letzte  Mohammed  Mehdi  fehlt.  Ausserdem  bemerkt  Hr.  de  Sacy : 
„11  faut  observer  que  ces  noms  sont  enchev^tr^s  Pun  dans  l’autre, 
en  Sorte  qu’une  meme  lettre  sert  en  m^me  temps  k deux  fonctions 
differentes.“ — Von  dem  Siegelstein  No.  20.,  wovon,  da  nur  ein 
einziger  Abdruck  vorhanden,  nur*eine  Zeichnung  mitgetheilt  wer- 
den konnte , wagten  Hr.  Klaproth  und  mehrere  Pariser  Orienta- 
listen gar  keine  Erklärung,  und  diese  Zurückhaltung  so  be- 
rühmter Männer  muss  gegen  die  Wahl’schen  Auflösungen  miss- 
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trauiscli  machen.  Was  Übrigens  ilen  Stein  mii  dem  deutschen 
oder  niederdeutschen  Namen  betrifft,  so  kann  das  van  oder 
von  im  dreizehnten  Jahrhunderte  nichts  Auffallendes  haben, 
da  diese  Bezeichnungen  des  Adels  schon  im  zwölften  ror- 
kommen. 

(154)  Im  2ten  Theil  tab.  XXIX.  und  XXX.  vgl  den 
Bericht  des  Herrn  Justi  a.  a.  O.  S.  37  f. 

(155)  Theologumena  Arithmeticae  IV.  p.  22*?  f«« 

Hammers  Fundgruben  des  Orients  VI.  2.  S.  121. 

(156)  Horapollin.  Hieroglyph.  I.  43*  p.  56*  Pauw'. 

(157)  Nicomachus  ap.  Athen..  XI.  478»  a.  p.  269*  Schwgh. 
vgl.  meinen  Dionysus  I.  p.  26  und  die  Descript.  de  l’E- 
gypte  Antiqiiite  II.  pl.  22.  23* 

\ (158)  Im,  Besitze  des  Kaiserl.  Russischen  Herrn  Hofraths 

von  Koeppen.  — Der  gleich  angeführte  Siegelstein  ist  abge- 
bildet in  Münters  Relig.  der  Babylonier  tab.  I.  Nro.  3» 

(159)  Man  vgl.  z.  B.  Herrn  Dorows  Morgenländische  Al- 
terthümer  I.  tab.  I.  und  II.  jVr.  1.  und  Nr.  2. 

(160)  S.  Rosenmüllers  altes  und  neues  Morgenland,  I. 

S.  179. 

(161)  Schi  rin  von  v.  Hammer  I.  Strophe  62.  63.  vrgl. 
dessen  Hahs  Divan.  I.  S.  221.  52.  111-  253.  Herbelot  Bi- 
blioth.  orientale  unter  Giam  und  Giemschid.  Rosenmüller’s 
A.  und  N.  Morgenland  I.  S.  213,  und  was  in  der  Anmerk. 
157.  nachgewiesen.  — Jetzt  bemerke  ich  nur  noch  eine  ur- 
kundliche Beglaubigung  der  Fortdauer  dieses  Symbols  bis  in 
spätere  Zeiten  herab:  Auf  einer  von  Herrn  Fraehn  in  Peters- 
burg beschriebenen  Münze  des  siebenten  Königs  aus  der  Sas- 
saniden-Dynastie  Narses  (Narschi)  ist,  neben  einer  Feuersäule 
und  dem  Ferwer  oder  Genius  des  Königs,  auch  der  Dschem- 
schidsbecher  abgebihlet. 

(162)  S.  Mazochi  Cominentar.  in  Tabull.  Heracll.  p.  151, 
die  paläographische  Tafel  hinter  dem  ersten  Bande  von  Eckhel 
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Docirln.  Numm.  Vett.  und  Paravey  Essay  sur  Torigin«  de» 
chiffres  et  des  letires.  Paris  1828.  pl.  IT.  ün.  3- 

(163)  Bei  Buoiiarotfi.  Vgl.  über  dieses  ZESEE  (so 
M'ird  es  oft  geschrieben ) Milliu.  Gal.  Mythol.  I.  pl.  XLVII. 
pag.  197  und  über  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  i^i]OOL<i 
den  Appendix  zu  Dawesii  Miscellann.  Critt.  p.  8^  ed.  Kidd. 

(164)  llie  Zahl  der  Strahlen  in  solchen  Vorstellungen 
ist  nicht  übereinstimmend:  der  Sonnengott  (Helios)  hat  inBild- 
werken  manchmal  zwölf,  in  der  Regel  sieben  Strahlen , daher 
h7iTO.y.Tiq  ijXiog  (Hemsterh.  zum  Lucian.  Timon.  51.  p.  164. 
Amst.'vgl.  Milliu  inonumens  inedits  I.  p.  180 )j  doch  kommen 
auch  zehn  Strahlen  vor.  So  hat  z.  B.  die  den  Kopf  des  Phö- 
nix umgebende  Sonnenscheibe  auf  einer  vor  mir  liegenden  un- 
vergleichlich schönen  Goldmünze  des  Trajan  zehn  Strahlen. 
Aus  dieser  und  ähnlichen  Darstellungen  ist  der  sogenannte 
nimbus  oder  Heiligenschein  in  christlichen  Bildwerken  ent- 
standen, worüber  neuerlich  Thorlacius  (Opuscc.  Acadd.  III. 
p.  26  sq. } einige  Bemerkungen  gemacht;  dem  ich  aber  nicht 
beistimmen  kann,  wenn  er  in  einem  ähnlichen  mit  einer  Rü- 
ckenlehne versehenen  Sessel  geradezu  etwas  der  Antike  Wi- 
dersprechendes finden  will.  Von  der  Gemme,  die  ihn  zu  die- 
ser Bemerkung  veranlasst,  wird  im  Verfolg  kürzlich  die  Rede 
sein. 

(165)  K(jrAogy  TroXog,  auch  ocpaiQa  yjJiXOjTij  genannt. 
Varro  apud  Gell.  N.  A.  III.  10*  PtolemaeUs  Lib.  V,  zu 
Anfang. 

(lG6)  Was  wir  Erdkugel  nennen,  hiess  bei  den  älteren 
Griechen  6 Tttva^  und  war  eine  eherne  Tafel,  wie  jene,  wel- 
che der  Jonier  Aristagoras  in  Sparta  vorzeigte.  (Herodot  A. 
49.  mit  den  Auslegern.)  Da  ich  es  zu  dieser  Stelle  in  der 
Bährischen  Ausgabe  vergessen,  so  will  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  Stelle  des  Plutarch  verbessern.  Dieser  Biograph  er- 
öffnet das  Leben  des  Theseus  mit  folgenden  Worten:  ’ i2 071  iQ 
sp  raig  ystoy^acfiaig  — oi  ioTOoiyoi  ra  ^ta^f^vyovra 
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Ttjv  ypüioiv  avtdju  roig  koxdxoL^  ^kq^oi  raUp  Ttivdy.oiv 
7as^ovvTS(;  kvlot<^  naqayQu.cfovoiv  ^ oxl  xd  ö’ knh.siva^ 
i^Tvsg  dvv^QOL  y.ai  ^jj^iojöstg  x.  x.  "k.,  wo  Amyot,  Leopold 
und  Covay  aus  einigen  Handschriften  aixiag  aufgenommen 
haben.  Keines  ist  das  rechte.  Ich  schreibe:  raiviaq  Ttaga- 
y^dcpovOiv ^ öxt  xd.d^  STxly.eixa,  An  den  Enden  der  Erde, 
wo  den  Geographen  ihre  Kenntnisse  ausgeheu,  ziehen  sic  Al- 
les ins  Kurze  zusammen,  und  zeichnen  Linien  (von  Dünen, 
Küsten  und  Gränzen},  weil,  was  dort  jenseits  liegt,  wasserlose 
Meergestadc,  der  Aufenthalt  von  wilden  Thieren  seien  u.  s.  w. 
Taiviat  ist  ein  bei  Erdbeschreibern  und  Historikern  vo’rkom- 
inendes  geographisches  Kunstwort,  wie  bei  Appian  in  der  Be- 
schreibung der  Lage  Karthago’s  (Punicc.  VIII.  95  und  121), 
und  bezeichnet  Sandbänke,  die  die  Seefahrer  zu  meiden  ha- 
ben, aber  auch  die  auf  den  Karten  gezeichneten  bestimmten 
oder  unbestiiiJinteren  Linien,  um  Küstenstrecken  und  Isthmen 
von  Halbinseln  oder  endlich  auch  Ländergränzen  anschaulich 
zu  machen.  (Wesseling,  zu  Antonin.  Itiner.  pag.  10  — zum 
Diodor  I.  3i.  p.  36.)  — Daher  ita{iaxaivLOv  eine  Un- 
tiefe, deren  Oberfläche  das  Wasser  bedeckt,  welches  Tib. 
Hemsterhuys  dem  Xenophon  Ephesius  ( s.  p.  298  sqi*  ed. 
Peerikamp)  wieder  gegeben  hat,  wo  ähnlich  sinnlos  vorher 
U aq  aix Lov  stand,  wie  bei  Plutarch  aixia^  statt  xaiviaq^ 
wo  ja  auch  das  gleich  folgende  dvvbqoL  die  dürren 

sandigen  Küsten  angibt,  die  mit  solchen  Riemen  oder  Linien 
auf  den  Erdkarten  angedeutet  werden.  Die  Lesart  eviois  ist 
eben  aus  der  Aussprache  entstanden,  wie  das  OX£vd<^  (odsvdg) 
statt  xaiviag  im  Hesychius.  (I.  p.  465  sq.  mit  Alberti  und 
Hemsterh.  und  Schow  Supplemm.  p.  499  fin.) 

(167)  In  den  neugewonnenen  Bruchstücken  von  Cicero’s 
Republik  wird  die  künstliche  concave  Himmelssphäre  des  Ar- 
chimed  von  der  gemeinen  soliden  unterschieden,  I.  l4,  p.  64 
sq.  ed.  Moser:  „Hoc  autem  sphaerae  genus,  in  quo  solis  et 
liinae  motus  inessent,  et  earum  quinque  stellarnm , quae  er- 
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raniei  ei  quasi  ragae  nominareniur,  in  illa  sphaera  iolida  non 
potuisse  finiri“  etc.  Letztere  heisst  auch  (p.  6v3}  solida  atque 
plena,  und  ist  die  astrologische  Himmelssphäre,  dergleichen 
Proclus  mehrere  erwähnt  (man  s.  Angelo  Mai  daselbst  p.  65 )i 
es  war  eine  öcpaiQa  aQTQoXoyiy.ij  (Plutarch.  Vit.  dec.  Oratorr. 
p.  838»  H.  p.  364  Wyttenb. ).  Die  Handlung,  welche  hier 
verrichtet  wird,  ist,  was  die  Griechen  nannten:  rj  TtSQi  rbv 

Ttlvay.a  i^iS^odog,  d.  i.  Astrologie  (vgl.  Plntarchi  Romuliis 
cap.  XI.  p.  112  sqq.  Leopold.,  wo  erzählt  wird,  dass  L.  Ta- 
rutius,  ein  Freund  Varro’s  und  Cicero’s,  nach  denselben  Grund- 
sätzen, wie  man  Geburtsstuiide  und  Schicksale  eines  einzelnen 
Menschen  angibt,  auch  den  dies  natalis  und  die  Schicksale 
der  Stadt  Rom  ausgedeutet  hatte  (vgl.  Cic.  de  Divinat.  II.  47. 
p.  470  mit  Davies , Mosers  und  meinen  Noten.)  Philosophen, 
wie  Plotin,  hielten  gar  nichts  auf  diese  Künste;  Andere,  wie 
Philostrat,  wollten  nur  einen  Theil  der  Astrologen  als  After- 
weise  und  Mendicanten  (ipsvbüOocfOi  t£  y.ai  oys/oovrcg  — 
so  hat  die  Schcllersheimische  Handschrift  des  Philostratus  vit. 
Apollonii  VIII.  3.  p.  331  vollständiger  und  begünstigt  in  so 
weit  des  Olearius  oder  Reinesius  Conjectur)  bezeichnet  w issen, 
lieber  jene  BettelpfalFen  (dys/(jovTeg ^ dyv^ra/)  s.  man  den 
Hemsterhuys  und  Ruhnkcnius  zum  Platonischen  Wörterbiiche 
des  Timaeus,  p.  9 — 11. 

(168)  Nonnus  in  dem  Dionysiacc.  VI,  15  ff.,  worüber 
Herr  v.  Ouwarolf  in  seinem  „Noniios  von  Panopolis  der  Dich- 
ter‘‘  S.  21  sehr  richtig  bemerkt:  „ Mythograpliisch  ist  die 
Stelle  insofern  wichtig,  weil  Nonnos  die  alte  Sage  bestätigt, 
kraft  welcher  Zagreus  Sohn  der  Persephone  war,  und  weil 
er  ,so  scharf  die  Gränzlinie  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Dionysos  aufgestellt  hat.**  Was  im  Text  zunächst  vorhergeht, 
bezieht  sich  auf  des  Titanen  Krios  und  der  Titanide  Eurybia 
Sohn  auf  den  Asträus  { ' AötQaiog)  ^ welcher  mit  der  Aurora 
(’Äo^)  die  vier  Winde:  Argestes,  Zephyrus,  Boreas  und  Notos, 
ferner  den  Hesperos  und  die  Gestirne  erzeugt  hatte.  Ich  folge 
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nämlich  hierbei  um  fo  mehr  der  Lesart  ^uud  Interpinictioii  des 
neuesten  Herausg'ebers  des  Hesiodus , Herrn  Göttling’,  ireil, 
^as  derselbe  noch  für  seine  Aenderung  hätte  anführen  können, 
auch  ^oimus  in  dieser  zweifelsohne  aus  alten  Poemen  ge- 
schöpften Parthie  seines  weitschichtigen  Epos  die  Vierzahl  der 
Winde  anerkennt,  und  lese  also  mit  ihm  (Theogon.  379  sq.) 
’AOTQaüp  S’^Hüjg  dve^iovq  rSxe  -yMQT€QO&vuovg, 

’ A(yyt  öTijv,  ZbcpVQOv  ^ Boohjv  t’  aii\)r]XoySk£vdov 
Kal  Kotov,  bv  cftkoTi^Tt  dbd  ^bip  bvvij&biöa. 

(Man  vgl.  dessen  Note  und  die  Tafeln  dazu  p.  39  und  über 
die  verschiedenen  Angaben  des  Ursprungs  und  der  Zahl  der 
Winde,  Herr  W.  J.  C.  Mützell  de  Emendatione  Theogoniae 
Hesiodeae,  Lips.  1833.  HI.  11.  p.  470  sq. ) , nur  dass  Nonnus 
den  ersten  der  Winde,  den  Ostwind  Euriis  (^EvQog)  nennt. — 
Vater  der  alten  Sterne  nennt  den  Asträus  Aratus  Phaenomm. 
VS.  98  sq.)  — : AöTQaiov  — ■ cw  Qa  Tb  cpacuv  ''Aotqü)v 
cCQyaiOJV  TtajbQ’  Ippbvai^  — als  Vater  der  Sterndeuterei  ler- 
nen wir  ihn  aus  der  angeführten  Stelle  des  Nonnus  kennen. 

(169)  Nonnus  a,  a.  O.  vs.  58  sq.  nach  Gräfe’s  Ausgabe:  — 

' — povvuToyov  öh 

yovQrjq  dQTtXoybvra  y ev  b^lua  pb  r^a  poyoag 

yai  ÖQOfxov  ov  TCraiovTa  y,al  djtXavbog  ö q 6 po  v S2 Qi]  (;. 

( 170)  VS.  64  sqq.  : 

yai  Ol  ybyXopbVQ)  d^bQaTtoip  b vyvykov  dbiQag 
ocfaiQav  skia  0 o pbVT]  V ) tvtcov  aiikbQog,  sixova 

xoopov 

AaTSQicop  TtaQbd^ijxb  kaßdjv  kiti  ncdpari  %i]kov' 
€P&a  ySQojv  7tB7t6vi]xo'xal  d^ovog  dxQov  hkiaaojVy 
^üjdtaxdv  TCbQi  yvxkov  hijv  bxixaivbv  oTtomrjv^ 
ksvoöajv  bvdaxai  bv^a^  xai  djtkavsag  xal  dk^rag 
xal  Ttokov  dpcfbkbki^e  x.  r.  k. 

Gleich  darauf  heisst  diese  Sphäre  ein  mit  künstlich  gemachten 
Sternen  besetzter  drehbarer  falscher  Himmel  (vs.  72«  daxQaöi 
7toit]Xoiai  xvxkovpsyog  und  nachher  eine  mit  man- 
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nichfacher  Oberfläche  be4<^ckto  Sphäre  (ocpaiQa  Ttoixiküt>ajro<; 
r«.  88.)  weaeutfichen  Werfe  der  Weissagung^  folgen 

(V5.  99  ff.): 

6kßiaTt]v  ö’ evbTtaj  os'öv  yao  xexQd^vyt  /.oOfivj 
boöbai  dykaona^TCog , 6xi  %dopi  za^uoif  oTcdoobK^ 
dxQvybxip.  - 

(171)  Um  nichts  zu  verschweigen,  so  würde  sich  in  der 
Stellung  der  Sphäre  eine  Verschiedenheit  zwischen  Gesang  und 
Bild  heraussteilen,  müsste  man  mit  Herrn  Gräfe  die  Verse  ö5 
und  86  so  construiren:  kaßinv  öcpaifjav  ^ Ttags^iy/.sv  ’tTCi 
noj^iaxt  y^i^kov.  Aber  dieser  gelehrte  Kritiker  sagt  selbst 
nur:  „verba  videntur  jungenda  esse‘‘  etc.,  und  ich  halte  diese 
Wortstellung  nicht  für  durchaus  nothwendig,  wonach  nämlich 
die  Sphäre  während  der  Umdrehung  auf  dem  Deckel  einer 
Kiste  stehend  gedacht  würde.  Gelegentlich  bemerke  ich,  dass 
Nonnus  das  aitl  llüj^xaxi  %rjkov  aus  zwei  Versen  der  Odyssee 
(VIII.  438  und  447)  genommen  hat. 

(172)  Noniius  a.  a.  O.  vs.  40  si{.  — ; 

ItOOXOil)  Ö‘  kltL  Öü(J7riÜU  VÖUJQ 

eixS  ISoxü(i.  Am  Thurme  der  Winde  zu  Athen 
hat  der  geflügelte  Notus,  als  Regenwind,  ein  grosses  Wasser- 
gefäss  in  der  Hand  (s.  Stuart  und  Revett’s  Deukmähler  von 
Athen,  der  deutschen  Ausgabe  vou  Darmstadt , Lieferung  III. 
tab.  II  — IX.  und  daselbst  tab.  VI.  die  Abbildung  des  Notus.) 
- — Dass  Nounos  ihm,  als  dem  Regenwinde,  das  Geschäft  des 
Wassergiessens  gegeben,  verräth  also  eine  ältere  Auctorität. 

(173)  Herr  Matter  in  der  Historie  criti^ue  du  Gnosti- 
cisme  III.  pag.  30  und  dazu  plauche  I.  F. , wo  dieses 
Amulet  nach  Chifflet  abgebildet  ist. 

(174)  Abel-Remusat  Melanges  Asiatiques  Vol.  I.  p.  94 
— 96  9 vgl.  auch  Matter  im  angeführten  Werk  I.  p.  88 

(175)  Philo  Jud.  Legis  Allegoriar.  lib.  II.  p.  212  s^.  ed. 
Pfeiffer  bei  der  Erklärung  der  Stelle  aus  der  Genesis  in  der 
Geschieht«  des  Paradieses  zu  den  Worten;  Y,ai  ^öav  oi  8vo 
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yv^vot  y„  r.  A.  Wie  dergleichen  ^nostische  Bilder  und  Ge- 
bräuche späterhin  den  christlichen  Sektirern  oder  auch  viel- 
leicht den  Templern  zu  traurigen  Verirrungen  Anlass  gegeben, 

■ — darüber  muss  man  Herrn  v.  Hammer  in  den  Fundgruben 
des  Orients  VI.  1.  und  VI.  4.  nachlesen. 

(176)  S.  Thorlacius  de  duabus  gemmis  Antiqiiitates  christia- 
nas  iilustrantibus  und  dessen  Prolusiones  et  opuscula  academica 
III.  p.  25  — 31;  wo  er  auch  tab.  I.  Nr.  3*  in  seiner  natür- 
lichen Grösse  abgebildet  ist.  Das  Gefäss,  bemerke  ich  noch, 
wenn  es  aus  zwei  Halbkugeln  besteht,  wäre  Hemitomos  zu 
benennen  (Athen.  XI.  p.  270  d.  501  c.  vgl.  Panofka  Recher- 
ches  sur  les  noms  des  vases,  p.  29  u*  dazu  pl.  IV.  Nr.  70.) 

(177)  Isidorus  beim  Photius  CCXLII.  p.  347*  ed.  Imm. 
Bekkeri,  wo  eine  Prophetin  aus  dem  Wassergefäss  weissagt.  — 
Anderes  über  die  Hydromantie  und  Lekanomantie  weiset  Fa- 
bricius  in  der  Bibliograph,  antiq.  p.  601  sq.  ed.  Schaffsh.  nach. 

C178)  Jamblich,  de  Myster.  Aegyptt.  III.  17.  pag.  83*  Gal., 
wo  der  Satz  aufgestellt  wird,  das  Wesen  der  Gottheit  werde 
durch  die  mannichfachen  W eissagemittel  und  Arten  nicht  ato- 
mistisch  gleichsam  getheilt,  noch  in  den  verschiedenen  Zeichen 
zerstreut,  sondern  halte“  diese  Zeichen  in  sich  selbst  zusammen: 
kv  hav7i(p  xat  xa  oy^tsla  avveyeL  — so  muss  näm- 
lich die  verdorbene  Stelle  aus  meinen  Collationcn  verbessert 
werden.  Im  gedruckten  Texte  steht  bis  jetzt  a.  £.  s.  y.ai 
xd^ei  ^ia»  Aus  der  Leydner  Handschrift,  welche  yM.t 
xdoöSl  jiia  hat,  zeigt  sich  der  Ursprung  der  Corruption.) 
Darauf  fährt  er  fort  zu  bemerken,  wie  die  waltende  Gottheit 
sich  auch  in  unbeseelte  und  unorganische  Naturen  herablasse, 
und  sich  darin  vermittelst  der  Vorzeichen  kund  gebe:  JEi  dh 
yai  dxQL  xojv  dlpvx^^  j otov  iprjcpidiüjv , gd ßö  cov,  ?; 
^vküjp  Twdjp,  rj  ki^üJVy  rj  tcvqüjv^  rj  dkcpixcuv  dii^yet  x^ 
TVQodrjkvjOSL  X.  T.  k,  — woraus  ersichtlich  ist,  wie  diese  spä- 
tere Philosophie  solche  gemeinen  Weissagemitiel,  wobei  man 
sogar  in  Steinen  divinatorische  Kräfte  suchte  (welches,  gele- 
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geiitlich  bemerkt,  den  häufigen  Gebrauch,  Steine  gewisser 
Art,  zum  Theil  auch  mit  Bildern  und  Charakteren  bezeichnet, 
an  sich  zu  tragen , erklärt ) , zu  deuten  und  zu  rechtfertigen 
suchte.  — Hier  geht  uns  zunächst  an  die  Weissagerei  aus 
Baumzweigen  (Phjllomantie)  und  aus  Stäben  (Rhabdoinantie  — 
^aßöouavTSta)^  welche  schon  Herodotos  kennt.  (IV.  67.  Man 
vergleiche  noch  Eustathius  zu  Ilias.  I.  p.  42  der  neuen  Leip- 
ziger Ausgabe.)  Diese  Stabweissagung  war,  wie  wir  gleich  be- 
merken werden , besonders  bei  den  Magiern  im  Gebrauch. 

(179)  Scholiastes  INicandri  Theriac.  VS.  613.  p.  94.  Schnei- 
der, worauf  er  mit  Anführung  des  Verfassers  Persischer  Ge- 
schichten, Dinon,  so  fortfährt:  zJivo)V  öl'  iv  T(o  TtQOjnp  Tfjg 
TQtryg  övvxd^Siog  y.ai  rovg  pavTStg  cpijoi  Mtjöovg  Qaßöoig 
pavTSveödai,  — Also  Meder , Perser  und  Scythen  übten 
diese  Stabwahrsagerei.  — Gelegenheitlich  bemerke  ich  noch, 
dass  auf  Persischen  Denkmahlen  auch  Magier  mit  geschorenem 
Barte  verkommen,  und  daher  die  sitzende  Person  auf  der  Mon- 
radischen  Gemme  gar  wohl  ein  Magier  sein  könnte. 

(ISO)  Eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Darstellungen 
des  Herkules  auf  Münzen,  Vasen,  Gemmen,  Reliefs,  in  Statuen 
gibt  Millin  in  der  Gail.  Myth.  pl.  CVHI.  CIX.  CXV.  CXXIl. 
— Auch  fehlt  es  nicht  an  Pseudo -Herkulesbildern;  wohin 
der  unvergleichlich  schöne  Tronk  in  Cassel  gehört,  der  unge- 
schickt als  Herkules,  mit  der  Spindel  restaurirt,  und  neuerlich 
als  Theseus  mit  dem  Knäul  der  Ariadne  im  Musee  des  antiques 
Livr.  X.  aufgeführt,  einem  unbekannten  Heros  angehört  haben 
möchte,  (s.  Völkel  inWelcker’s  Zeitschrift  für  die  alte  Kunst, 

I.  S.  177  — 181.) 

(181)  Die  älteren  Abbildungen  des  Farnesischen  Herku- 
les hat  Herr  Petersen  angegeben  in  der  Commentatio  II.  de 
Libanio  Havniae  1827,  pag.  25,  Xot.  2,  welcher  ebendaselbst 
einen  Umriss  dieser  Statue  nach  Perrier  mitgetheilt  hat.  Vgl. 
Andere  bei  Bouillon  HI.  16.  5. , hei  Millin  Gal.  Myth.  CXXII. 
Nro.  448«,  und  man  s.  auch  nach  Neapels  Bildwerke  I.  97« 
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(!82)  Wiiick.elmaim’s  Werke  V.  S.  15Q  f.  Diese  1. 
Palme  hohe  Bronze  befand  sich  damals  im  Hause  Porcinari  in 
Neapel. 

(183)  Herr  Petersen  in  der  ang^efiihrten  Abhandlung  über 
des  Libanios  ”Ex(p(jaöig  'I/QaxkSovg  eardjTog  ev  cf]  keovxfj 
cap.  XI.  Yergl.  daselbst  über  die  verschiedenen  Bilder  des 
stehenden  Herkules  p.  22.  sq. 

(184)  S.  Quatremere  de  Quincy,  sur  une  statue  d^Her- 
cule  trouvee  a Bavay,  in  den  Annali  del  Instituto  archeolog. 
di  Roma  1830.  pag.  59  — 62,  und  dazu  die  Abbildung  dieser 
Bronze  in  den  Monumenti  inediti  I.  pl.  XVII. 

(185)  Ein  Siegelstein  bei  Gorlaeus  I.  Nro.  164.;  wo 
Gronow  bemerkt,  dass  auf  einer  Colonialmünze  von  Paträ  in 
Achaia,  bei  Vaillant,  Hercules-Augustus  ähnlich  dargestelit  sei. 

(186)  Im  Bilderhefte  zur  Symbolik  und  IWytholog.  ^Taf.  I, 
Nr.  14. 

(187)  MaQCtxojQaq.  Die  abweichenden  Sagen  über  den 
Ul  Sprung,  die  Gestalt  und  die  Bedeutung  dieses  Thieres  s.  bei 
Heeren  Ideen  I.  1.  S.  276  If.  vgl.  Ctesiae  operr.  reliqq.  pag. 
280  sq.  352  sq.  ed.  Baehr,  und  meine  Symbolik  I.  S.  721  f. 
2te  Ausg. 

(188)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  das  Bilderheft 
zu  meiner  Symbolik  Taf.  XVII  und  XVIII.  mit  dem  Text  I.  B. 
S.  249  f.  2te  Ausg. 

(189)  Hierüber  können  die  Leser  in  folgender  Schrift 
Belehrung  finden:  Die  Cherubim-Wagen , — der  Jehovathron 
Kzechiels  und  die  Salomonischen  Waschbeckengestelle , von 
Herrn  J,  Fr.  Züllig.  Heidelberg  1832,  mit  zwei  Abbildun- 
gen. S.  18 — 40. 

(190J  Siehe  die  eben  angeführte  Schrift  des  Herrn  Zül- 
lig S.  19  f.  und  vergl.  die  Abbildung  jenes  Grabmahls  nach 
Chardin  in  Herrn  Hoek’s  Veteris  Mediae  et  Persiae  Monu- 
menta  tab.  I.  und  das  angeführte  Bilderheft  Taf.  XXXII. 

(191)  Ein  ganz  neues  Beispiel  liefert  das  Etruscische  Flü- 


g^elross  oder  der  geflügelte  Esel  in  terra  cotta  in  Herrn  Do- 
row’s  Vojage  archeologique  dans  l’ancienne  Etrurie  pl.  III.  fig.  5* 
vgl.  daselbst  pag.  34. 

(19'«^)  Ein  nnterricliteter  Alterthiimsfreund,  der  mir  neuer- 
lich eine  Zeichnung  dieses  Marmorbildes  mitgethcilt,  Mr.  Lor- 
tet,  bemerkt  dabei:  „La  figiire  ronde  bosse  est  le  double  du 

dessin.  Elle  est  de  marbre  brune  couleur  de  broiize  veine  de 
blaue.  Elle  a ete  trouvee  a Pont  - de  veau , departement  de 
l’Ain  sur  la  rive  gauche  de  la  Saone , en  faisant  ’ les  fonda- 
tions  de  la  rulee  du  pont  sur  l’emplacement  des  fondations 
d’nn  ancien  chAteau.  Elle  etait  placee  sur  un  petit  aiitel  ou 
piedestal,  portant  une  inscription,  que  personne  n’a  pu  lire  et 
ejue  pour  cela  on  a brise  et  place  dans  la  ma^onnerie*  — La 
sculpture  presente  parfaitement  la  maniere  Gauloise.“  Leider 
hat  der  gütige  Mittheiler  von  der  zertrümmerten  Inschrift,  die 
vielleicht  über  Zeit,  Ursprung  und  Bedeutung  dieses  Cultus- 
bildes  Aufschluss  geben  könnte,  sich  auch  nicht  ein  Bruch- 
stück verschaffen  können.  — Auch  möchte  die  Beantwortung 
der  Frage  nicht  überflüssig  sein,  ob  der  Name  des  Fundorts 
Pont-de  veau  mit  diesem  Stierdienste  in  Verbindung  steht. 

(193)  Zu  den  ältesten  Zeugnissen  der  Art  gehören  meh- 
rere Stellen  des  Plato,  worüber  ich  hier  gelegentlich  Folgen- 
des bemerke:  Man  unterscheide  Plato’s  allgemeine  Untersuchung 
des  Sehens  von  seinen  Aeusseningen  über  den  Fernschein  oder 
die  Perspective.  Ueber  jenes  erklärt  er  sich  ausführlich  im 
Timäus  p.  45  und  p.  67,  und  er,  wie  die  ihm  folgenden  Phi- 
losophen, z.  B.  Plutarch  (Symposiacc.  I.  8.  p.  626  P*  ö32 
C.  Wyttenb.),  nahmen  zur  Erklärung  des  Sehens  die  soge- 
nannte OvvcLvysia  an,  d.  h.  ein  Zusammentrefifen  des  Seh- 
strahls mit  dem  von  den  Körpern  ausgehenden  Lichtstrahl, 
oder  eine  Vermischung  beider.  — Ueber  den  Fern- 

schein (die  Perspective),  oder  über  die  scheinbare  Verkleine- 
rung der  Gegenstände  mit  der  Entfernung,  spricht  Plato  an 
mehreren  Orten,  in  dem  Werke  de  Republ.  X.  p.  602; 
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Philebug  p.  42  A. ; im  Profa^oras  p 536  C. ; im  Phaedon.  p. 
102,  und  besonders  in  der  bemerkenswertlien  Stelle  des  So- 
phisten p.  235  sq.  Aus  diesen  Aeusseruiigen  des  Plaio  nahm 
Plotin  Anlass,  seinen  Diseurs:  ^^Ueber  das  Sehen  ^ oder  wie  es 
kommt,  dass  entfernte  Gegenstände  klein  erscheinen,  (II.  8. 
p.  189 — 191*  Basil.  p.  343  — 346.  Oxon.)  zu  halten  und  nie- 
derzuschreiben , der  eben  dessweg’en,  weil  die  Platonische  Mi- 
schung zur  Sprache  kam , seinen  rechten  Platz  unmittelbar 
nach  dessen  Schrift  „lieber  die  Mischung“  y.^doeajQ)^^ 

behauptet.  Keine  dieser  zwei  Schriften  ist  meines  Wissens 
von  den  Schriftstellern  über  die  Perspective  beachtet  worden. 
Dagegen  haben  jene  Platonische  und  Ciceronische  Stellen  (de 
Oratorr.  II.  87«  358.  mit  der  Anmerk,  von  Schütz  p.  278} 
den  Kunstlehrern  Gründe  darbieten  müssen,  sich  über  die 
Theorie  und  Praxis  der  Perspective  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern in  sehr  verschiedenem  Sinne  zu  erklären;  worüber,  um 
nur  das  IVeueste  anzuführen,  nachzulesen  sind  Bröndsted  Rei- 
sen in  Griechenland  II.  S.  235.  Gothe’s  Werke  B.  XLIV. 
S.  160;  Völkels  archäolog.  Nachlass,  herausgeg.  von  K.  O. 
Müller.  S.  104  f.  und  Herr  Müller  selbst  in  dem  Handbuch 
der  Archäologie  d.  K.  S.  82  f.  und  S.  397  f. 

(194)  Vrgl.  ausser  dem  Angeführten  Böttiger’s  Ideen  zur 
Archäologie  der  Malerei.  I.  S.  310  — 314. 

( 195)  Die  Hauptstelle  ist  Philostrat.  Imagg.  II.  20.  p.  87, 
wo  die  neuesten  Herausgeber  (p.  513)  die  Parallelstelle  II.  32. 
p.  102  nachgewiesen,  ohne  jedoch  des  Missbrauchs  zu  gedenken, 
den  Klotz  über  den  Nutzen  und  Gebrauch  der  geschnittenen 
Steine  davon  gemacht,  der  sie  noch  obendrein,  ohne  es  zu 
sagen,  aus  dem  Junius  de  pictura  Vett.  p.  171  entlehnt  hatte. 

(196)  lieber  die  Perspective  auf  den  Münzen  der 

Alten,  8.  das  Dresdner  artistische  Notizenblati  1823,  10. 

und  Nr.  11.  mit  Herrn  Böttiger’s  Zusätzen. 

(197)  R*  E.  Raspe  in  den  Anmerkungen  öber  die  Schrift 
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von  Klotz  vom  Nutzen  und  Gebrauch  der  geschnittenen  Steine 
und  ihrer  Abdrücke»  Cassel  1768»  S.  42  f« 

C198)  Champollion-Fig’eac  Abriss  der  Archäologie  II.  S. 
20  der  deutschen  Uebers. 

(199)  • Wie  denn  Hannibal  die  Ueberreste  vom  Leichname 
des  Marcellus  in  einer  silbernen  Urne  [el<^  Y.dklTT^v  (XQyvQdv^ 
verwahren  liess'.  (Pliitarch.  Marcell.  XXX.  p.  233.  Coray. ). 

(200)  Ja  derselbe  goldene  Aschenkrug,  den  Hephästos 

verfertigt,  Dionysos  der  Thetis  geschenkt,  und  worin  die 
Ueberreste  des  Patroklos  und  des  Achilles  aufbewahrt  wurden, 
heisst  bald  d.fi(fi(poQ€vg , bald 

y.Qaryg  Bd^xov  (Iliad.  XXIII.  91.  sq.  253*  Odyss.  XXIV. 
74.  Lycophron.  Oassandr.  273-)  Ui®  Geschichte  dieses  Bechers 
hatten  die  Cykliker  und  Stesichorus  erzählt  (s.  Heyne  observv. 
in  Iliad.  Vol.  VII.  p.  376.  Stesichori  fragg.  ed.  Kleine  Nro. 
XXV.  pag.  78.)  Die  cptdXr]  war  nicht  blos  ein  Präsentirtel- 
1er,  sondern  auch  ein  Trinkgeschirr  mit  flachem  Boden;  so- 
wie die  yakTttg  oder  y.d}jlrj  auch  zum  Trinken  gebraucht 
wurde.  (Coray  ad  Heliodor,  pag.  83.}  vgl.  meinen  Dionysus, 
pag.  1.5  — 18  und  Herrn  Letroime  über  Panofka’s  Werk:  Re- 
cherches  sur  les  veritables  noms  des  vases  grecs,  im  Journal 
des  Savans.  1833.  Mai.  p.  304  und  Juillet  p.  402.) 

(201)  Ein  Kelch  mit  Einem  Henkel,  innerhalb  eines 
Grabmahls  hängend,  erscheint  auf  einem  Gefäss  der  Gräflich 
Erbachischen  Sammlung  (s.  meine  Schrift:  Ein  alt- Athenisches 
Gefäss,  S.  27.)  — Ein  phialenartiges  Gefäss  mit  zwei  Hen- 
keln auf  einer  Grabessäule  aufgestellt,  in  derselben  Sammlung. 

(202)  S.  Miounet  Descript.  d.  Medaiiles  pl.  LIII.  Xr.  3. 
Einige  noch  schönere  liegen  in  Schwefelabdrücken  aus  der 
Königl.  Baierischen  Sammlung  in  München  vor  mir.  Das  zier- 
lich geformte  Gefäss  mit  dem  daran  arbeitenden  Künstler  hat 
Mariette  geliefert  Traite  des  pierres  gravees  Tom.  I.  No.  126. 
und  danach  Franc.  Hemsterhuys  in  den  Oeuvres  II.  p.  145. 
ed.  de  Louvain.  Jedoch  sind  alle  diese  Gefässe  zweihenkelig 
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(Amphoren,  Dioteii).  Das  auf  der  Marhurg-er  Gemme,  g’lelch 
zierlich  in  der  Form,  hat  keine  Henkel. 

(203)  Dieses  Bild  eines  Gefässes  in  der  Sammlung  des 
Herrn  v,  Pourtales  - Gorgier  ist  von  Herrn  Raoul  - Rochette 
(Orestelde  pl.  XXXI.  A.)  zuerst  mitgetheilt  und  nach  Sopho- 
cles  in  der  Electra  (vs.  30  sq.  auf  das  Grahmahl  Agamemnons 
und  auf  die  mit  dem  Sühnopfer  beschäftigten  Orestes,  Chry- 
sothemis  und  Pylades  bezogen  worden. 

(200  Herr  Justi  a.  a.  O.  S.  37,  welcher  auf  INiebuhr’s 
Reisebeschreibung  nach  Arabien  B.  II.  tab.  XXV.  verweist,  auf 
welchem  Blatte  ebenfalls  zwei  Heroen  oder  Könige  gegen  Be- 
stien siegreich  mit  Dolchen  kämpfen.  — Eins  dieser  Thiere 
(XXV.  e.)  ist  ebenfalls  beflügelt.  — Jetzt  vergleiche  man 
noch  das  Persepolitanische  Basrelief  (bei  Ker-Potter.  Travels  I. 
pl.  o2  und  daraus  bei  Herrn  Guigniaut  zu  der  franzüs.  Aus- 
gabe der  Symbolik  I.  pl.  XXIV.  Xro.  122)  mit  dem  König, 
der  ein  greifenartiges  Unthier  am  Home  fasst  und  ihm  einen 
Dolch  in  die  Seite  stösst. 

(205)  Babylonische  Cylinder  dieser  Classe  bei  Ker-Pot- 
ter  II.  pl.  79.  Xro.  4 und  5.  und  daraus  bei  Herrn  Guigniaut 
I.  pl.  XXITI  b.  Xro.  122  a.  und  122  b.  — Einen  geschnit- 
tenen Stein  mit  einer  ähnlichen  Handlung  hat  Herr  Dorow  zu 
der  Schrift:  Zwei  Sendschreiben  über  Ausgrabungen  im  alten 
Etrurien.  Berlin  1 832,  auf  der  Steindrucktafel  unter  Xr.  26* 
bekannt  gemacht.  Die  Kopfbedeckung  des  Helden  auf  dem 
IVlarburger  Stein  ist  der  auf  einem  Babylonischen  Cylinder  (bei 
Ker-Potter  I.  pl.  52.  und  bei  Guigniaut  XXL  Xro.  121 ) am 
ähnlichsten.  — Aufmerksamkeit  verdient,  was  Herr  v.  Ham- 
mer ( in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  B.  LXII.  S.  4 ) über 
den  Unterschied  der  Persischen  Tiare,  als  einer  kugelförmi- 
gen Mütze  mit  einem  Gipfel  nach  vornen,  von  der  cy linder- 
förmigen canellirten  Medischen  y.avoia  bemerkt. 

. (206)  S.  B.  Brisson.  de  regio  Persarum  principaiu  I. 
p.  33,  44,  165,  229  L Herrn  Heeren’s  Ideen  I.  1.  S.  507  ff. 
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Kleuker  «um  Zendavesta  II.  3.  S.  8l  wnd  Symbolik  I.  S.  720 
ff.  und  III.  S.  298.  2te  Ausg^. 

(207)  Ktesias  in  den  Persica  beim  Photius  cod.  liXXII. 
p.  41  ed.  Imm.  Bekker.  vgl.  Ctesiac  Fragg.  cap.  XL.  p.  73 
cd.  Baehr:  ' E^eQ^exai  ßaotXevg  sttI  dijQav,  xai  Xsojv 

ciVT(ß  ^ ixsxeaj  Qov  de  cpe  Q o^ev  ov  xov 

drj  Qio  V y.,  X,  X. 

(208)  'Adljvä-TlQOVOta,  Unter  diesem  Namen  wurde  sie 
in  Delphi , neben  Apollo , oder  zu  Prasiä  in  Attika , wie  An- 
dere berichten,  und  in  mehreren  griechischen  Städten  verehrt. 
(«.  zu  Herodot  I.  92.  und  meine  Commentt.  Herodott.  I.  pag. 
443,  und  die  Symbolik  und  Mythologie  II.  S.  712  f.  und  be- 
sonders 790  f.) 

(209)  Wie  z.  B.  August’s  Gemahlin,  Livia,  in  einer 

Athenischen  Inschrift  als  ^ea  ^eßaoxi]  ü^ovoia,  Dea  Au- 
gusta  Providentia  aufgeführt  wird  (s.  meine  Zusätze  zu  Stuart’s 
Alterthümer  von  Athen  I.  S.  533  f.  der  Darmstädter  deutschen 
Ausgabe.  ) ' 

(210)  Z.  B.  auf  der  Wiener  Gemme  in  Eckhel’s  Choix 
d.  p.  gr.  Nr.  16.  — Fon  jenen  Apolloköpfen  auf  Münzen 
war  schon  oben  Anmerk.  130.  die  Rede. 

(211)  Ueber  den  Apollo  des  Leochares  Pausan.  I.  3.  3. 
— Das  Uebrige  bei  Winckelmann  Bd.  VI.  1.  S.  79-  VI.  2. 
S.  136  ff. 

(212)  Iliad.  XX.  139.  Pindar.  Pyth.  III.  16.  und  in 
dem  Orakel  an  den  Battos  aus  der  Cyrenaischcn  Gründungs- 
sage (worüber  ich  um  des  Folgenden  willen  auf  Herodot  IV. 
155.  mit  den  Anmerkk.  p.  548  sq.  ed.  Baehr  im  Voraus  ver- 
weise ) , das  wir  jetzt  aus  der  Vatican.  Handschrift  vollständi- 
ger haben:  0o/ßuj  dy.eQoeyoii^.  Horat.  Carmm.  III.  4.  61. 
vgl.  auch  Feuerbach’s  Vatican.  Apollo  S.  165. 

(213)  Es  gehört  also  diese  Aufschrift  zur  zweiten  Classe 
nach  Köhlers  Eintheilung  (in  Böttigers  Archäologie  u.  Kunst  I. 
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S.  22)  und  enthält  „einen  an  das  Vorgestellte  gerichteten 
Zuruf. 

(214)  „Juxta  autem  illum  (Apollinem)  erat  viridis  laurus‘‘ 
Albricus  de  Deorr.  imagg.  IV.  p.  902.  Staver. 

(215)  Wie  auf  einem  Herculanischen  Gemälde  in  der  An- 

tichitä  d’Erct.lauo  Pitture  V.  223*  und  bei  Millin  Monumens 
inedits  II.  p.  95  sq.  pl.  H,  welches  meines  Bedünkens  die 
Italienischen  Erklärer  viel  richtiger  als  Millin,  der  die  drei 
Personen  für  Achilles,  Chiron  und  Peleus  nimmt,  auf  Apollo, 
Chiron  und  Aeskulap  bezogen  haben.  — Das  Jugendliche 
kommt  ja  recht  eigentlich  dem  Apollo  als  Heilgott  unter  den 
Hirten  zu.  Warum  soll  es  gerade  ein  Achilles  sein,  und  war- 
um, was  er  auf  dem  Kopf  und  in  den  Händen  hat,  die  Pflanze 
Achillea  millefolium,  und  nicht  vielmehr  der  Lorbeer!  — 
lieber  die  Münzen  s.  Spanhem.  in  Callimach.  Del.  vs.  94- 
Auf  einer  Münze  bei  Eckhel  (^umi  Anecdott.  III.  25*)  steht 
der  entkleidete  Apollo  vor  dem  Delphischen  Altäre  mit  einem 
Lorbeerzweig  in  der  Hand ; nicht  minder  auf  geschnittenen 
Steinen  mit  verschiedenen  Modificationen,  zuweilen  mit  der 
Schlange,  mit  der  Lyra,  neben  dem  Lorbeerzweig.  Man  sehe 
z.  B.  die  Reihe  der  Apollobilder  bei  Miliotti  Descript.  de  pierr. 
gravees  au  cabinet  Imper.  de  Petersbourg,  Vienne  1SU3.  I.  l4 
sq.  Daher  Nero  im  Costüuie  Apollo’s  rrjg,  y,i3a^ag  v.ai 

ödcpvjj^  bei  Julian  Caesarr.  p.  5»  vgl.  Feuerbach  a.  a.  O. 
S.  427  f. 

(216)  Das  Allgemeine  bei  Spanheim  a.  a.  O.  Der  Lor- 
beerzweig als  W’^eihwasserwedel  bei  Reinigungsgebräuchen 
— s.  Böttiger’s  Ideen  zur  Kuns'inythologie  S.  124  sq.  — 
Auch  sollte  der  Lorbeer,  unter  den  Kopf  der  Schlafenden  ge- 
legt, wahrsagende  Träume  bewirken.  Mythographi  Vaticani  I. 
p.  42  und  II.  p.  92  in  Ang.  Mai’s  Collect,  dass,  auctorr. 
Vol.  III. 

(217)  Spanhem.  in  Callimach.  Apoll,  vs.  5 und  in  Del. 
VS.  249*  Muncker  zum  Fulgentins  I.  12.  p.  638.  Stav.  und 
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«laselbst  der  Vera:  „Jam  dimitfe  /mos,  Puean  o Delphice  ^ cyc- 
nos*^^  Nach  Himerius  (Orat.  XIV.  10.  p.  622.  vgl.  Jacobs 
ad  Philostrati  Imagg.  p.  253),  der  sich  auf  den  Dichter  Al- 
caens  beruft,  hatte  Zeus  die  Schwäne  dem  Apollo  geschenkt, 
der  damit  nach  Delos,  Delphi  und  zu  den  Hyperboreern  ge* 
fahren  sei.  Vgl.  jetzt  über  die  Schwäne  in  den  Milesischen 
Sagen  vom  Wahrsager  Branchos  Mythogrr.  Vaticc.  II.  85»  p. 
116  sq.  lieber  den  Schwan  auf  griechischen  Städtemünzen 
Rasche  Lex.  I.  p.  1139  sq.  und  Suppl.  I.  p.  322.  — Apol- 
lo’s  belorbeertes  Haupt  mit  der  Lyra  und  mit  dem  Schwan  auf 
einer  Münze  von  Delos  bei  Mionnet  Suppl.  IV.  p.  390»  Apollo 
von  einem  Schwan  getragen,  auf  Kaisermünzen  von  Calcedon 
(Eckhel  D.  N.  V.  II.  p.  412.)  Auf  einer  vor  mir  liegenden 
Silbermünze  von  Klazomenä  in  Jonien  sieht  man  das  volle  ge- 
lockte Haupt  des  Apollo  - Helios  mit  dem  Ende  des  Pallium 
am  Halse,  von  vorne;  die  Kehrseite  zeigt  einen  gehenden 
Schwan,  (Alles,  sammt  der  Aufschrift,  wie  auf  der  Gold- 
münze bei  Mionnet  IH.  p.  63.  — Aber  weder  ‘ er  noch  Se- 
«tini  — sopra  i moderni  falsificaiori  — äussern  den  Verdacht, 
wozu  ich  guten  Grund  habe , nämlich  dass  diese  Silbermünze 
in  einer  neuern  Fabrik  zur  Ungebühr  vervielfältigt  worden.) 

(218)  Nonni  Dionysiacc,  H.  218  — 220. 

(219)  Aelian.  H.  A.  XI.  1.  p.  243  ed.  Jacobs,  Cornutus 
de  N.  D.  p.  71.  Eustath.  in  lliad.  A.  p.  87. 

(220)  Cygnus  in  auguriis  nautis  gratissimus  augur.  (vgl, 

Servius  ad  Virgil.  Aeneid.  I.  393.  — Feuerbach  der  Vatic. 
Apollo  S.  129,  wo  aber  eben  dess wegen  S.  283,  Anm.  32,  zu 
den  dem  Apollo  STUßaTfjQiog  eigenthümlichen  Symbolen  auch 
der  Schwan  noch  beigefügt  werden  muss.  — Da  die  Alten 
den  glücklichen  Tod  als  eine  Fahrt  in  die  Inseln  der  Seligen 
sich  dachten,  so  könnte  die  dem  Schwan  ähnliche  Bildung  des 
sogenannten  Gänsehalses  an  den  Ruderschiffen  (s. 

Böttiger’s  archäologische  Hefte,  Taf,  III.),  wie  sie  auf  einem 
Grabmahl  in  Pompeji  sieh  darstellt  (s,  Millin.  Description  des 
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tomboaiix  de  PoinpeX.  pl.  VII.  Nr.  1.  und  4.)^  auch  in  dieser 
Anspielung  ihren  Grund  liaben.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  als 
freudigen  Begrusser  des  Todes  kenni  den  Schwan  das  Alter- 
thuin  ganz  unstreitig,  wie  der  Verfolg  zeigen  wird. 

(221)  Philostrati  Imagg.  p.  16  sq.  mit  Jacobs,  p.  258  — 

260. 

(222)  Aelian.  H.  A.  XVII.  24.  p.  384. 

(223)  Wie  ajioq,  /arpo^,  ijTUoq^  tXQyiiöTojQ, 

öuyxrjQ , ovhog^  Ttaimv  ^ Ttaiijujv  [h^Ttanjuiv)  Uaidv^ 
dXe^/xaXog,  STtlXOVQlog.  S.  die  Epitheta  Deorum  in  meinen 
Meletemm.  p.  31  mit  Anmerk.  29.  vgl.  Ilgen  in  Homeri  h.  in 
Apoll.  Del.  120  und  in  Apollin.  Pyth,  rs.  94. 

(224)  S.  die  vortreffliche  Ausführung  des  Tib.  Hemster-. 
huys  zum  Etymolog.  L.  Gr.  ed.  Scheid  et  Nagel,  p.  537,  wel- 
cher sich  für  7tai€iVy  curare,  pßegen^  entscheidet.  Vgl.  übri- 
gens Ilgen  a.  a.  O.,  welcher  sich  Jedoch  einigemal  Künsteleien 
erlaubt.  Man  verbinde  noch  damit  die  Scholien  zur  Odyssee 
IV.  231.  p.  136.  ed.  Buttmann. 

(225)  Das  Kriegslied  mit  dem  wiederholten  Rufe  TVatl, 
Ttctiü,  Aristoph.  Av.  263.  vgl.  Böttiger’s  Ideen  zur  Kunstmy- 
tholog.  S.  48.  Zuruf  an  Apollo  , /;)  Ilairjov  hl  ßskog^ 
bei  Callimachus  in  Apoll.  I00  — nach  der  Sdge  Zuruf  an 
Apollo  von  den  Delphischen  Jungfrauen  beim  Kampfe  mit  Py- 
thon und  noch  von  Lucan.  (Pliars.  V.  79  sq.)  angedeutet. 

(226)  Wolf  Prolegomin.  ad  Homer,  p.  CCXV.  Scholl,  in 
Odyss.  p.  136.  ed.  Buttm.  vgl.  Hesiod.  Fragg.  CIV.  p.  '..‘26  sq. 
cd.  Güttling  mit  den  Anmerkk. 

(227)  Homeri  h.  in  Apoll.  Pyth.  a.  a.  O.  Pindari  Paean. 
Fragg.  I.  p. 54.  Heyn.Euripid.  Jon.  124(128)  140,  wo  m IlaidVf 
fJj  Haidv  als  Anruf  wiederholt  wird.  Plutarch.  de  inscript.  Delph. 
p.  389*  B.  p-  593.  Wyttenb.  Vgl.  K.  O.  Müller’s  Dorier  I. 
S.  297  fi‘.9  wo  diese  Seite  des  Apollinischen  Cultus  scharf  und 
richtig  aufgefasst  ist.  Das  Gegeutheil  gilt  von  Sprengel  in  der 
Geschichte  der  Arzneikiinde.  I.  125?  der  bei  seiner  völligen 
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Verschlossenheit  ^e-gen  den  Geist  des  Mythus  liberhaiipt,  auch 
hier  auf  der  Oberfläche  bleibt. 

(228)  Proclu«  in  Chrestomath.  apud.  Phot.  239-  p.  320. 
ed.  Bekker  und  am  Hepliacstion  p.  382.  cd.  Gaisford.  In  dem 
jüngst  aufgefundenen  Fragmente  eines  Threnos  (Scholia  Vati- 
cana ad  Euripid.  Rhesum  vs.  895.)  scheint  Pindar  selbst  die 
Päanengesänge  {aoidal  TtaidviSeg,  wie  man  die  Worte  glaubt 
verbinden  zu  dürfen  — ) der  Artemis  und  dem  Apollo  beizu- 
legen (rgl.  Rheinisches  Museum  für  Philologie  II.  1.  S.  110 
— 113). 

(229)  Prodi  hymn.  in  Solem  (Antholog.  Gr.  III.  p.  148* 
Jacobs).  Vgl.  Herrn  von  Stackelberg’s  Werk:  der  Apollotem- 
pel zu  Bassä,  S.  99  ff. 

(230)  Plutarch  de  Inscr.  Delph.  p.  389  B.  Procl.  Chrest. 
p.  383.  Himerii  Orat.  XIV.  U.  p.  784.  Wernsdorf,  vgl.  Ast’s 
Anmerkk.  zur  üebersetz.  von  Plato’s  Gastmahl  S.  269. 

(231)  Schöliast.  in  lliad.  X.  391.  p.  600.  ed.  Imm.  Bek- 
ker aus  Jamblichus  d.  V.  Pyth.  cap.  25.  oder  aus  derselben 
Quelle.  Herr  Kiessling  p.  238  sq.  möchte  die  Worte  des 
Jamblichus:  ijuTSTO  Ö6  tteqi  ti)v  taQivrjv  loQav  rijg 
ToiavTTjg  ^shjjS/ag  in  tteqi  rijv  eaj&ivjjv  vjgav  verwan- 
deln, indem  er  sich  auf  eine  andere  Stelle  (cap.  15.  p.  134) 
beruft.  Et  hätte  seine  scheinbare  Verbesserung  auch  noch 
•durch  Porphyrius  de  V.  P.  §.  32.,  p.  37.  Küster,  empfehlen 

können,  wo  es  vom  Pythagoras  heisst:  y.ai  avrog  €(0&€v  — 
aai  ddojv  TVaiävag  do'iaiovg  x.  r.  X.  — Aber  nicht  blos 
der  Homerische  Scholiast^  dessen  Zeugniss  dem  Herrn  Kiess- 
ling entgangen  ist,  sondern  alle  vor  mir  liegende  Lesarten  der 
Handschriften  behalten  eagivi]V  bei,  und  es  scheint  hiebei 
von  einer  jährlichen  Frühlingsfeier  die  Rede  zu  sein;  wie  denn 
die  Reinigungsfeste  bei  den  Alten  in  den  Frühling  fielen.  Jene 
andern  Stellen  sind  auf  die  tägliche  Morgenandacht  der  Py- 
thagoreer  zu  beziehen.  Wenn  wir  aber  die  Worte  des  Scho- 
liasten:  jieQi  ÖE  Ti]v  sapivTjv  elg  ravTov  ovvtovreg  vvovov 
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hvö^  legeu,  und  erwägen,  dass  coga  in  solchen  Redensarten 
gewöhnlich  ausgelassen  wird  (Lamh.  Bos.  Ellips.  p.  576  sqq. 
ed.  Schaef.),  so  möchten  wir  eher  geneigt  sein,  den  Text  des 
Jamblichos  durch  Ausmerzung  des  lugav  ein  wenig  eleganter 
zu  machen.  — lieber  die  Schreibung  Ttaiävag,  Ttaiinva^  ^ 
die  auch  in  meinen  Handschriften  vorkommt,  vgl.  man  jetzt 
€.  E.  C.  Schneider  ad  Platon.  Rempubl.  II.  p.  209.  — lieber 
jene  Sitte  und  Ansicht  der  Pythagoreer  spricht  auch  Hr.  K. 
O.  Müller , Dorier  I.  S.  344. 

(232)  Proclus  in  Platon.  Cratyl.  175.  q.  106  Boisson. 

(233)  Z.  B.  d^avaxe  itaiav  iaxQo<;  fxukoig,  und  ähn- 
liche Stellen  der  Tragiker  gesammelt  von  Gataker  adverss. 
Miscellan.  p.  508  von  Valckeuär  zu  Euripid.  Hippolyt,  vs.  1372« 
vgl.  VVytteiibach.  ad  Plutarch.  consolat.  Apollon,  p.  720,  dem 
jedoch  Valckenär’s  Bemerkung  über  jene  Stelle  entgangen  ist. 
Vgl.  K.  O.  Müllers  Dorier  S.  299  mit*  der  Anm.  3. 

(234)  Man  vrgl.  die  Aeusserungen  desselben  im  Phädon 
p.  85  a.  h.  p.  46.  Wyttenb.,  wo  er  den  über  seinen  bevorstehen- 
den Tod  wehklagenden  Schülern  ihre  mit  der  des  grossen 
Haufens  übereinstimmende  Denkart  vorrückt,  und  ihnen  das 
beschämende  Beispiel  der  Schwäne  vorhält,  welche  im  freu- 
digen Vorgefühl  ihres  Todes  besonders  viel  sängen,  weil  sie 
wüssten,  dass  sie  zu  dem  Gotte  zurückkehren  werden,  dessen 
Diener  sie  sind,  d.  h.  zum  Apollo -Päan;  wm  Sokrates  auch 
sich  den  Mitdiener  (ofxoSovXog)  der  Schwäne  nennt.  Vrgl. 
Procl.  und  Oljmpiodor.  in  Platon.  Alcib.  I.  p.  5 u.  p.  174. 

(235)  Ister  und  Anticlides  beim  Plutarch.  de  Musica. 
p.  1136  a.  p.  645.  Wyttenb.  Pausanias  (IX.  35.  1.)  scheint  das- 
selbe Bild  dem  Tektaeos  und  Angelion  beizulegen.  Herr  Töl- 
ken  in  einer  Anmerk,  zur  deutschen  Ausgabe  von  Millins  Gal- 
lerie  mythol.  S.  106  tadelt  mit  Recht  den  Millin,  der  auf  ei- 
nem geschnittenen  Steine  mit  dieser  sehr  alterthümlichen  Vor- 
stellung den  Hercules  hatte  sehen  wollen  (zu  pl.  XXXHI.  Nr. 
474.).  Es  ist  kein  anderer  als  eben  jener  Apollo;  welchen 
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Sata  des  Hrn.  Tölken  jetzt  eine  ilthenische  Münze  bestätiget, 
worauf  Apollo  mit  denselben  Attributen  erscheint  (bei  Sestini 
Descr.  d.  medaglie  di  principe  d.  Danimarco  tav.  II.  Nro,  0.), 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  die  Athener  diese  Delische  Vor- 
Stellung  des  Apollo  ebenfalls  angenommen.  Diese  Münze  un- 
terstützt auch  die  Meinung  des  Hrn.  Feuerbach,  welcher  (in 
der  Schrift:  der  Vaticanische  Apollo  S.  241)  annimmt,  Kala- 
mis  habe  für  die  Athener  das  Weihebild  des  Apollon  Alexika- 
kos,  wegen  Abwendung  der  Pest,  mit  diesen  althergebrachten 
Attributen  ausgestattet. 

(236)  So  auf  einem  Silberdenar  der  gens  Baebia,  wozu 
Haverkamp.  (ad  thesaur.  Morell.  p.  43)  wohl  bemerkt:  laeva 
tenens  sagittam  pestiferam  cum  arcu,  dextra  vero  ramum  lu- 
stralem  cessante  Jam  morbo;  nämlich  die  Pest,  welche  in  den 
Jahren  d.  St.  571 — 573  Italien  heimgesucht,  und  wesswegen 
man  Sühnfeste  angeordnet  hatte. 

(237)  So  sehen  wir  auf  einem  Medaillon  des  Caracalla, 
wovon  schon  oben  in  anderer  Hinsicht  die  Rede  gewesen,  (zur 
9ten  Gemme,  vrgl.  Anm.  78.)  den  Apollo  seine  rechte  Hand 
auf  den  Kopf  legend,'  ein  bekanntes  Zeichen  der  Ruhe,  vor 
ihm  eine  Schlange,  welche  einen  Baumstamm  umringelt;  wel- 
ches Millin  (Mon.  ined.  II.  p.  99)  sehr  richtig  so  deutet:  „Apol- 
lon est  indique  ici  par  son  attitude  comme  le  Dieu  qui  envoie 
les  maux  et  qui  les  guerit.^^  Hier  sollte  der  Gott  die  Geistesr^ 
krankheit  dieses  Kaisers  heilen  (p.  100  sq.).  Bekanntlich 
hatte  E.  Q.  Visconti  die  Meinung  aufgestellt,  der  Athenische 
Apollo  Alexikakos  des  Kalamis  sei  in  der  Stellung  und  mit 
den  Attributen  (Bogen,  Pfeilen  und  Schlange)  des  Vaticani- 
schen  Apollo  gebildet  worden.  Herr  Fenerbach,  der  in  sei- 
ner vortrefflichen  Schrift  über  diese  berühmte  Antike  (S.  238 
ff“.)  den  Visconti  zu  widerlegen  übernommen,  scheint  jene 
Münze  nicht  gekannt  zu  haben.  Uebrigens  ist  auch  Herr  v. 
Stackeiberg  in  seinem  musterhaften  Werke  über  den  Apollo- 
tempel zu  Bassae  gegen  Visconti’s  Meinung  anfgeireten. 
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(238)  Servius  ad  Aeneid,  III.  138-  vom  Apollo:  „Con- 
tra, si  citharam  teneat,  mitis  est. Vergl.  die  angeführten 
Schriften  von  Stackeibergs  S.  99  IF.  «nd  Feuerbachs  a.  a.  O. 
S.  244. 

(239)  Pindar.  Pyth.  IX.'  50.  vgl.  V.  9.:  dgxay£Ta(; 
*ÄTc6XküiV  und  s.  Thrige  Res  Cyrenensium  ed.  alt.  Bloch. 
Havn.  1828.  p.  57. 

(240}  Pyth.  IV.  4S0  (270  Böckh}  nach  Thiersch  Uebers. 
vgl.  dazu  die  Griech.  Scholien  und  Dissen,  pag.  248. 

(241)  Herodot.  111.  131.  vgl.  Thrige  Res  Cyren.  pag. 
283  sq. 

(242)  Pherecydis  fragmm.  XXXII.  p.  149  ed.  alter, 
Sturz.  Pindari  Pyth.  IX.  5 — 13*;  lüit  den  Scholl,  vgl.  Böckh. 
u.  Dissen,  zu  vs.  50*  Dissen’s  Introduct.  p.  300  sq.  Heyne  zu 
Virgil’s  Georg.  I.  14-  IV.  283  sqq.  Thrige  p.  55  sqq.  und 
Bröndsted’s  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland.  1. 
S.  37  — 41 9 wo  die  Stelle  des  Heraclides  Ponticus  de  reb. 
publ.  cap.  IX.  über  die  Insel  Keos  behandelt  wird.  Hierbei 
bemerke  ich,  dass  das  bis  zur  Sinnlosigkeit  verunstaltete  Zeug- 
niss  des  Lindenbergischen  Scholiasten  zu  Virg.  Georg.  I.  14. 
so  verbessert  werden  muss:  Cea  insula  Aegei  maris  est,  quae 
primo  dicitur  Nymphis  habitari  ideoque  et  Idrussam  (Hydrus- 
sam}  dictam,  postea  a Ceo  Naupactiorum  Ceam  appellatam^ 
in  quam  Aristaeus  ex  Arcadia  venisse  fertur  [et]  responso  pa- 
tris  Apollinis  monitus,  qui  ex  pecoribus  usum  lactis  invenit  et 
mellis  Studium  apium  solertia  consecutus  est.  — Ausserdem 
legte  die  Sage  dem  Aristäos  die  Anpflanzung  der  Oelbäume 
und  die  Erfindung  der  Oelbereitung  bei  (Diqdor.  IV.  81. 
IVonni  Dionyss.  V.  215  sqq«};  wie  wir  denn  unter  dem  Ari- 
stäos überhaupt  die  mythische  Personification  der  gedeihlichen 
und  verderblichen  Wirkungen  der  Sonne  und  atmosphärischen 
Einflüsse  auf  die  Erde  und  ihre  Bewohner,  und  des  Wald-, 
Jagd-  und  Hirtenlebens  mit  seinen  Leiden  und  Freuden,  und 
im  Uebergange  zur  agrarischen  Cultur,  zu  denken  haben. 
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(243)  Nonni  Dionyss.  XXIV.  83  sq«j[. : 

— — — — djt  evQVTtoQOLo  Öh  y.6hcoo 
vidv  '^QLöraojv  yevhif(;  iadojöep  'AtvoKKojv, 

(paidgog  7t€CfOQi]^epoq  dguazi  xvxpvjp^ 

fxpyOTip  exojp  ^oXdfAOio  Xeoprocpopoio  KvQijpyg. 

(244)  S.  Relation  cl’un  voyage  claiis  la  Marmarique , la 
Cyrenaiqae  etc.  par  M.  J.  R.  Pacho.  Paris  1827*  pl*  LXIIJ, 
Nro.  10.  und  dazu  Notes  sur  les  Inscriptioiis  de  la  Cyrenalque 
par  M.  Letronne.  394» 

(245)  S.  Pacho.  pl.  XLIX.  und  pl.  L.  des  Kupferban- 
des. Im  Texte  leistet  der  Reisebeschreiber  (p.  375  sq.)  selbst 
auf  wissenschaftliche  Auffassiing  dieser  iGegenstände  Verzicht. 

(246)  lieber  den  Luxus  der  Cyrenäer,  Athenaeus  XII. 
p.  510  a.  p.  396*  Schwgh.  lieber  die  geschnittenen  Steine 
und  Münzen  derselben  Eckhel  D."  N.  V.  IV.  p.  117,  der  die 
richtige  Bemerkung  macht;  ,,Egregiam  nuuiorum  fabricam  noti 
mirabitur,  cui  ex  Aeliano  (V.  H.  XII.  30.  vgl,  oben  Anmerk. 
2.  zu  Ende)  constat,  Cyrenaeos  magnos.  sumtus  fecisso  in  ho- 
mines  gemmas  scalpendi  peritos.‘‘  , Vgl,  Thrige  89*  p-  340 
sq.  und  Pacho  260  sq. 

(247)  8.  Deila  Calla  Viaggio  da  Tripoli  di  Barber.  — 
Genova  1819.  p.  144  sqq.  Ich  bemerke  hier  noch:  das  troiu- 
petenartige  Instrument  im  Schnabel  des  Schwans  möchte  wohl 
eine  Doppelflöte  sein;  wenigstens  hat  ein  Schwan  eine  solche 
im  Schnabel  auf  einem  geschnittenen  Steine  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Ed.  Gerhard.  Auf  der  andern  Seite  dieses,  wie  es 
scheint,  pärodischen  Gemmenbildes,  sieht  man  eine  aus  einem 
ISchneckenhause  hervorkriechende  Maus  auf  einer  Lyra  spielen. 

(248)  Vergl.  Fr.  Hemsterhuys  Oeuvres  pag.  291*  cd.  de 
Lonvain. 

(249)  Oer  Mythus  legte  dem  Apollo  den  Lorbeerzweig  bei 
in  Bezug  auf  Daphne;  den  Weihrauchbaum  wegen  der  Leuko- 
thoe;  den  Helianthos  wegen  der  in  dieses  Gewächs  verwandel- 
ten Klyiie,  den  Schwertel  (gladiolus  communis,  vgl.  K.  Sprengel 
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(238)  Servius  ad  Aeneid,  III.  138*  vom  Apollo:  „Con- 
tra, si  citharam  teneat,  mitis  est. ‘‘  Vergl.  die  angeführten 
Schriften  von  Stackeibergs  S,  99  ff.  und  Feuerbachs  a.  a.  O. 
S.  244. 

(239)  Pindar.  Pyth.  IX.'  50.  vgl.  V.  fi. : dgxayha^ 
*Atc61Xo)V  und  s.  Thrige  Res  Cyrenensium  ed.  alt.  Bloch. 
Havn.  1828.  p.  57. 

(240)  Pyth.  IV.  4S0  (270  Böckh)  nach  Thiersch  Uebers. 
vgl.  dazu  die  Griech.  Scholien  und  Dissen,  pag.  248. 

(241)  Herodot.  III.  131.  vgl.  Thrige  Res  Cyren.  pag. 
283  sq. 

(242)  Pherecydis  fragmm.  XXXII.  p.  149  sqq.  ed.  alter. 

Sturz.  Pindari  Pyth.  IX.  5 — 13.;  niit  den  Scholl,  vgl.  Böckh. 
u.  Dissen,  zu  vs.  50.  Dissen’s  Iiitroduct.  p.  300  sq.  Heyne  zu 
Virgil’s  Georg.  I.  14.  IV.  283  sqq.  Thrige  p.  55  sqq.  und 
Bröndsted’s  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland.  I. 
S.  37  — 41?  VFO  die  Stelle  des  Heraclides  Ponticus  de  reb. 
publ.  cap.  IX.  über  die  Insel  Keos  behandelt  wird.  Hierbei 
bemerke  ich,  dass  das  bis  zur  Sinnlosigkeit  verunstaltete  Zeug- 
niss  des  Lindenbergischen  Scholiasten  zu  Virg.  Georg.  I.  14. 
so  verbessert  werden  muss:  Cea  insula  Aegei  maris  est,  quae 
primo  dicitur  Nymphis  habitari  ideoque  et  Idrussam  (Hydrus- 
sam)  dictam,  postea  a Ceo  Naupactiorum  Ceam  appellatam; 
in  quam  Aristaeus  ex  Arcadia  venisse  fertur  [et]  responso  pa- 
tris  Apollinis  monitus,  qui  ex  pecoribus  usiim  lactis  invenit  et 
mellis  Studium  apium  solertia  consecutus  est.  — Ausserdem 
legte  die  Sage  dem  Aristäos  die  Anpflanzung  der  Oelbäume 
und  die  Erfindung  der  Oelbereitnng  bei  (Diodor.  IV.  81« 
IVonni  Dionyss.  V.  215  wie  wir  denn  unter  dem  Ari- 

stäos überhaupt  die  mythische  Personification  der  gedeihlichen 
und  verderblichen  Wirkungen  der  Sonne  und  atmosphärischen 
Einflüsse  auf  die  Erde  und  ihre  Bewohner,  und  des  Wald-, 
Jagd-  und  Hirtenlebens  mit  seinen  Leiden  und  Freuden,  und 
im  Uebergange  zur  agrarischen  Cultur,  zu  denken  haben. 
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(243)  Nonni  Dion^rss.  XXIV.  83  : 

— — — — djt’  evQVTCoooLO  dh  y.okicov 

vLüv  'Aqlox aujv  yevevr^  iodajoev  'AitoiXcjv , 

(patdoo^  dke^ty,dy,(x>v  7t€cpoQiiuevoq  douaxi  y.vyvtov^ 
[ivrjOTLv  Ixojv  ^akdfdoio  LeovTocfovoio  Kvqrjvr^^. 

(244)  S.  Relation  d’nn  vovage  dans  la  Marmarique,  la 
Cyrenaique  etc.  par  M.  J.  R.  Pacho.  Paris  1827»  pl*  LXLU, 
Nro.  10.  und  dazu  Xotes  sur  les  Inscriptious  de  laCjrenaique 
par  31.  Letronne.  394. 

(245)  S.  Pacho.  pl.  XLIX.  und  pl.  L.  des  Kupferban- 
des. Im  Texte  leistet  der  Reisebeschreiber  (p.  375  sq.)  selbst 
auf  >vissenschaftliche  Auffassung  dieser  Gegenstände  Verzicht. 

(246)  Heber  den  Luxus  der  Cyrenäer,  Athenaeus  XII. 
p.  510  a.  p.  396«  Schngh.  Heber  die  geschnittenen  Steine 
und  3Iiinzen  derselben  Kckhel  D.  X.  V.  IV.  p.  117,  der  die 
richtige  Bemerkung  macht:  ,,Egregiam  numorum  fabricam  non 
mirabitur,  cui  ex  Aeliauo  (V.  H.  XII.  30*  '^gl»  oben  Anmerk. 
2.  zu  Ende)  coustat,  Cvrenaeos  niagnos.  sumtus  fecisse  in  ho- 
mines  gemmas  scalpeudi  peritos.‘‘  4'gl.  Thrige  g.  89*  p*  -340 
sq.  und  Pacho  260  sq. 

(247)  S.  Deila  Calla  Viaggio  da  Tripoli  di  Barber.  ^ 
Genova  18 19*  p*  144  sqq-  Ich  bemerke  hier  noch:  das  troiu- 
petenartige  Instrument  iiu  Schnabel  des  Schwans  möchte  wohl 
eine  Doppelflüte  sein;  wenigstens  hat  ein  Schwan  eine  solche 
im  Schnabel  auf  einem  geschnittenen  Steine  in  der  Sammlung 
des  Herrn  £d.  Gerhard.  Auf  der  andern  Seite  dieses,  wie  es 
scheint,  parodischeii  Gemmenbildes,  sieht  man  eine  ans  einem 
ISchneckenhause  henorkriechende  3Iaiis  anf  einer  Lyra  spielen. 

(24«S)  Vergl.  Fr.  Hemsterhujs  Oeuvres  pag.  291.  <?d.  de 
Louvain. 

(249)  Der  3Iythus  legte  dem  Apollo  den  Lorbeerzweig  bei 
in  Bezug  auf  Daphne;  den  Weihrauchbaum  wegen  der  Leuko- 
thoe;  den  Helianthos  wegen  der  in  dieses  Gewächs  verwandel- 
ten Klytic,  den  Scliwertel  (gladiolus  communis,  vgl.  K,  Sprengel 
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Geschichte  der  Botanik  I.  und  dazu  tab.  50  wegen  des  Hya- 
kinthos,  vgl.  Millin  Gal.  Mythol.  Tom.  I.  p.  132;  ganz  folge- 
recht also  den  Oelzweig  wegen  des  Aristüos. 

(250)  0 aiö (>og  dXe^ixdxojv  TvecpoQrjiJihoi;  dg- 
fxari  yivxpcov,  Nonnus  a.  a.  O.  vs.  85* 

(251)  D«  i»  ini  Lydischen  Chiton  den  Pollux 

VII.  59-  TVodijQTjg  ^lovvöiay.og  (hakchisch)  und  ßaOaQa 
nennt;  vrgl.  Chr,  G.  Schw'arz  Miscellan.  polit.  humanit.  p.  87, 
98,  114.  — liexicon  vocum  peregrinn.  im  Stephan.  Thesaur. 
Tom.  I.  p.  CCCXCII.  ed.  Londin.  und  K.  O.  Müller’s  Handbuch 
der  Archäologie  der  Kunst,  g.  337.  2.  S.  422 , vgl.  g.  383.  5. 
S.  511.  Aus  einem  Kexicon  im  J.  Bekkeri  Anecdott.  I.  p.  222 
ist  ersichtlich,  dass  auch  die  Thrazischen  Bakchantinnen  der- 
gleichen lange  faltenreiche  Gewänder  trugen:  BaOöd^ati 

^iTctjpeg,  ovg  ecpoQovv  ai  OoayJai  Bdy%aL^  yakovfzsiai 
ovTtog  aTto  Tov  JBaoöaQScog  ^tovvaov.  i^oav  Se  itoiyikot 
yal  7CO^i']QSLg,  Hieraus  muss  der  Artikel  des  Hesychius  in 
JßaOOCLQaL  (Vol.  I.  p.  702  Alb.)  vervollständigt  werden. 

(252)  Her  sogenannte  Sardanapal,  wie  ihn  Winckelmanii 
noch  nannte,  im  Museo  Pio-Clement.  II.  41.  bei  Bouillon.  I. 
28.  (31.)  bei  Millin.  Gal.  Mythol.  pl.  LV.  Nro.  251.  und  öfter; 
das  Casalische  Relief,  welches  den  jugendlich  thebanischen  Dio- 
nysos neben  den  ehrwürdigen  Gestalten  des  älteren  darstellt  in 
Böttiger’s  archäolog.  Heft.  tab.  IV.  u.  V.  mit  dessen  Bemerkun- 
gen im  archäolog.  Mus.  S.  101  f.  vgl.  Millin.  Gal.  Mythol.  pl. 
LXIV.  Nro.  242. , das  Basrelief  mit  der  Scene  beim  Icarius  im 
Mus.  P.  CI.  IV.  25* , bei  Bouillon  III.  38. , bei  Millin  Gal.  My- 
thol. pl.  DXVI.  Nro.  263.  iu  Gemälden  s.  Pitture  d’Ercolano 
III.  36.  1.  38.  Millin  Vases  anti^ues  I.  9.  und  Gal.  Myth.  pl. 
LXXXIII.  Nro.  336.  und  das  Bilderheft  zur  Symbolik  Tab.  V. 
Nro.  5. 

(253)  In  Begers  Thesaurus  Palatin.  Nro.  XXIII.  p.  32  sq., 
>vo  dieser  Erklärer  ganz  richtig  diesen  Lydisch- Orientalischen 

^ Bakchus  als  Bassareus  bezeichnet.  Man  vgl.  unsere  Anm.  251* 


201 


(254)  Winckelmaun  Descript.  cl.  pierr.  grr.  de  Mr.Sfosch. 
CI.  II.  Nro.  1445.  p.  231  sq.  Ich  würde  entschiedener  spre- 
chen können,  wenn  dort  eine  Abbildung-  jener  Paste  gegeben 
wäre.  — lieber  die  lemnisci  oder  langen  oben  am  Thyrsus 
befestigten  Bänder,  wovon  Winckelmann  ebendaselbst  handelt, 
muss  man  noch  den  Hesychius  in  Xij^vioy.ov^’mii  den  Ausle- 
gern (vol.  II.  p.  465  sq.  Alberti)  nachlesen.  Die  unter  dem 
Namen  Sardanapal  bekannte  Statue  des  Indischen  Bakchus  würde 
diesen  Gemmenbildern  noch  ähnlicher  werden,  wenn  man  ihr 
statt  des  Scepters  in  die  restaurirte  rechte  Hand  (^nach  St.  Tic- 
tors Vorschlag  zum  Bouillon  I.  31.)  einen  Thyrsusstab  gäbe.  — 
So  ist  auch  die  ein  Trankopfer  darbringende  Person  auf  einem 
in  England  befindlichen  Basrelief  als  Bakchuspriester  bezeichnet 
(s.  K.  O.  Müller  in  Böttigers  Amalthea  III.  S.  246).  — Jene 
kanobische  Figur  mit  Opfergaben  auf  dem  Kopfe  zeigt  ein 
schöner  Kupferstich  im  Iten  Band  der  Dactyliotheca  Stoschia- 
na von  Schlichtegroll  tab.  XII.  — Die  Jahreszeiten  führt 
Nonuus  am  Ende  des  eilften  Gesanges  seiner  Dionysiaca  auf, 
wo  auch  die  auf  die  Opora  folgende  Höre  Phthinoporis 
vo7CO)Qig')  beschrieben  wird.  — lieber  die  Jahreszeit  Opora, 
vom*  Heliakalaufgang  des  Hundssterns  bis  zum  Aufgang  des 
Arcturus,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  des  Löwen  stand,  s. 
J'heophrast.  de  causs.  plantt.  I.  14.  13.  Plin.  H.  N.  II.  27.  und 
Jo.  Laur.  Lydus  de  ostentis.  ed.  Hase.  p.  194  und  Herrn 
tlllrich’s  Quaestiones  Aristophaneae,  Specimen  I.  pag.  6.  Not. 
12.  — Das  Vasenbild  mit  jener  Bakchischen  Scene  und  mit 
den  Namen  der  Personen,  worunter  auch  OHS2PA^  steht  in 
Millin’s  und  Dubois  Mais  non  neuves  Peintures  de  Vases.  pl. 
22.  vgl.  Welcher  ad  Philostrati  Imagg.  p.  213. 

(255)  S.  Mus.  Kircherian.  II.  13.  Museum  Florentinum 
I.  fab.  LXXVII.  Nro.  6.  Winckelmann  Descr.  d.  pierres  gra- 
vees  de  Mr.  Stosch.  Cl.  II.  Nro.  743  — 747.  p.  139  sq.  Ma- 
riette  Traitö  des  pierres  gravees.  Tom.  I.  Nro.  27.  Land-  und 
Seerosse  müssen  dabei  wohl  unterschieden  werden,  zumal  wenn 
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erstere  in  Gruppen  mit  Seethieren  vereinigt  sind,  wie  auf  der 
vortrefflichen  Amethjstgemme  in  der  Sammlung’  des  Königs  von 
Holland.  Man  s.  darüber  Fr.  Hemsterhuys  Oeuvres.  Tom.  II. 
pag.  286*  Den  Unterschied  gibt  schon  Philostrat  nach  einem 
Gemälde  an  (Imagg.  I.  VlII.  p.  15.  Jacobs,  vgl.  Heroica  p.  729- 
p.  202.  Boiss.).  Ein  Blick  auf  jene  Gemme  und  auf  römische 
Grossmünzen  zeigt  an  den  Vorderfüssen  der  einen  die  Hufe 
und  an  dem  der  andern  die  Schwimmhaut. 

(256)  Winckelmann  Descript.  d.  p.  gr.  de  Mr.  de  Stosch. 
€1.  II.  INro.  1523.  pag.  246. 

(257)  B.  auch  auf  einem  vor  mir  liegenden  Silberde- 
nar der  gens  Baebia;  vgl.  Eckhel  D.  N.  V.  Vol.  V.  pag.  149  und 
Mionnet  de  la  rarete  d.  med.  p.  19. 

(258)  Vaijlant  Numm.  famill.  pag.  496»  Winckelmiann  De- 
scription.  pag.  243. 

(259)  S.  über  diese  Künstlernamnn  Sillig  catalog.  artilf. 
p.  182  und  p.  314.  IVro.  III.  vgl.  Raoul-Rocheite  Eettre  ä Mi. 
Schorn,  p.  86. 

(260)  Gruteri  Thes.  p.  DXVII.  3.  DOLIV.  5.  Marini  gli 

Atti  d.  frat.  Arvali  I.  p.  345.  'gl.  Zoega  in  Schorn’s  Kunstblatt 
1827,  INro.  83.  S.  330  f.  Einen  Arzt  Philuuienos  lernen  wir 
aus  der  Sammlung  des  Oribasius  keimeu  p.  61  ed.  Ang.  Mai. 
Ueber  diese  Participia  als  Namen  s.  man  Herrn  Welcher  im 
Rheinischen  Museum  I.  2.  S.  320.  — • Gelegentlich  bemerke 
ich  jetzt,  zu  meiner  Schrift  über  ein  alt  - Athenisches  Gefäss, 
S.  53  — 55,  dass  der  auf  dieser  Lecythus  geschriebene  Name 
Hilinos  (Ilinos)  in  einer  Cyrenaischen  Inschrift  vorkommt,  näm- 
licli;  y.akoy.aya^h  ^£y.uvds  ( s.  Pacho  Voyage  dans 

la  Marniarique  etc.  pl.  LXV.  und  dazu  Herr  Letronne  im  Text, 
p.  396.  — Wäre  Pacho’s  Werk,  statt  1827,  im  Jahr  1823 
erschienen,  so  hätte  ein  gelehrter  Veteran  seinem  Zweifel  an 
der  Aechtheit  jenes  Gefässes  einen  neuen  Schein  geben  kön- 
nen, nämlich  durch  einen  Wink,  jener  Name  auf  dem  Gefäss 
sei  aus  der  Cyrenaischen  Inschrift  entlehnt  worden.  — Jedoch 


«la  Herr  Wclcker  (im  Rlieiiiisclien  Museum  für  Philologie  I.  2. 
S.  322)  jenen  Zweifel  sogar  als  hlossen  Scherz  behandelt  hat, 
so  habe  ich  weiter  nichts  zu  sagen , als  dass  es  jeder  Alter- 
thumsfreund bei  mir  sehen  und  prüfen  kann,  dass  ich  von  Ge- 
heimthuerei  eben  so  wenig  weiss  als  von  eigenliebiger  üeber- 
schätzung  unserer  kleinen  Habseligkeiten ; wie  denn  auch  die 
hier  beschriebenen  Gemmenabdrücke  einem  jeden,  der  sie  un- 
tersuchen will,  zur  beliebigen  Ansicht  vorliegen  werden. 

(261)  S.  Rasche  Lex.  univers.  rei  numar^  II,  1.  p.  502 
und  Supplem.  II.  p.  59» 

(262)  Z.  B.  an  dem  Kopfe  des  Hercules  im  Museo-Pio- 

Clement.  VI.  tav.  XIII.  IVro.  1.  im  Mus.  Worsley  IV.  iab.  7. 
vgl.  Herr  Uhden  über  einen  antiken  geschnittenen  Ringstein, 
S.  321 '«nd  327  (in  den  Abhandll.  der  Berl.  Akad.  der  Wis- 
sensch.  Aehnliche  knopfartige  Schleifen  hat  die  Delphi- 

sche Binde ZfeXcpixov)  vor  dem  Haupte  des  Apollo 
auf  Münzen  von  Katana  und  am  Dreifusse  befestigt,  auf  einer 
von  Kroton  , welche  Herr  Raoul-Rochette  in  der  Lettre  ä Mr. 
le  Duc  de  Luynes  pag.  20  zuerst  richtig  erklärt  hat. 

(263)  Anschauungen  gewähren  die  beiden  Abbildungen  in 
Herrn  Panofka’s  Recherch.  sur  les  noms  des  vases  grecques. 
pl.  1.  IVro.  1,  .und  pl.  II.  Nro.  1,  Jedoch  vergleiche  man  die 
Bemerkungen  des  Herrn  Letronne  im  Journal  des  Savants  1833. 
pag.  407  sqq. 

(264)  Wie  z.  B.  der  Satyr  in  den  Bronzi  d’Ercolano  II. 
44.  und  auf  dem  geschnittenen  Stein  in  der  Stoschischen  Samm- 
lung dei  Winckelmann  Description  CI.  II.  IVro.  1496.  p.  240- 

(265)  Hieher  gehört  die  wunderschöne  Statue  des  Dresd- 
ner Museums  (Augusteum  I.  tab.  25.  26.)  vgl.  K.  O.  Müller’s 
Archäolog.  d.  K.  g.  385.  3.  S.  315. 

(266)  Herr  Gerhard,  der  Verfasser  der  lehrreichen  Schrift 
del  Dio  Fauno  e de  suoi  seguaci  Napoli  1825  , wovon  ich  zu 
seiner  Zeit  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  geredet,  in  sei- 
ner neuesten  Abhandlung:  Dionysos  und  Semele,  eine  Etrus- 
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kische  Spieg-elzeichnung.  Berlin.  1833.  S.  6.  Wenn  derselbe 
Gelehrte  beifüg^::  „den  aus  bekannten  Gruppen  erinnerlichen 
Lieblin^ssatyr  des  Dionysos  nennt  Pausaiiias  (I.  20.  1.)  schlecht« 
weg’  den  Satyr,  “ so  möchte  diess  gegen  die  Zulässigkeit  des 
Namens  Ampelos  in  der  Kunst  nicht  entscheidend  sein.  Wenn 
Pausanias  den  Ampelos  hier  nicht  nennt,  so  scheint  dagegen 
Nonnus  den  rom  Pausanias  angeführten  Bakchischen  Dämon 
Akratos  C Ay.QOiTOQ,  Paus.  I.  2.  4.)  nicht  einmal  zu  kennen. 
Die  verschiedenen  Classen  des  Dionysischen  Gefolges  werden 
gewöhnlich  nur  mit  ihren  Clasaen-  oder  Gattungsnamen  bezeich- 
net, und  wenn  der  Satyr  Marsyas  davon  eine  Ausnahme  macht, 
so  hat  er  diess  hlos  den  Athenischen  Satyrdramen  zu  verdan- 
ken, worin  er  eine  Hauptrolle  gehabt.  Uebrigens  fasse  ich  die 
erstere  Stelle  des  Pausanias  mit  Herrn  Feder  (zur  Darmstädter 
Ausgabe  der  Alterthümer  von  Athen,  von  Stuart  I.  S.  166  ff.): 
0QVV1J  iihv  ovv  ovTOj  Tov  E^uiTa  al^elrai^  Atovvöuj  öh  kv 
T(j)  vacü  TU)  itXijoiov  SdrvQog  eon  Ttalg,  y.al  diSajOiv  syito)- 
fja,  „Phryne  wählt  somit  den  Eros;  dem  Dionysos  aber  ist 
in  der  benachbarten  Zelle  der  Satyros  als  jugendlicher  Die- 
ner (zu  Theil  geworden)  und  reicht  einen  Becher. ‘‘  Es  ist 
nämlich  in  dieser  ganzen  Stelle  vom  Anfang  des  Capitels  an 
nur  von  Ei/iem  Satyr,  dem  Werke  des  Praxiteles,  die  Rede;  und 
der  Artikel  vor  SdrvQog  fehlt  wegen  des  nachfolgenden  itatg, 

(267)  Nonni  Dionyss.  X.  177  XI.  186  sq. 

(268)  Der  Epiker  Pherenikos  beim  Athenaeus  IH.  78  h. 
p.  307.  Schwgh. 

(269)  Apollodor.  I.  7.  7.  p.  49.  Heyn.  ed.  alter. 

(270)  Hekataeos  beim  Athenaeus  Epitom.  II.  pag.  35  h. 
p.  133.  Schwgh.  vgl.  meine  Historicorr.  Antiquiss.  fragmm.  p.  64» 

(271)  Nonnus  X.  196  sqq.  290  sqq.  XI.  240  sqq. 

(272)  Engravings  from  the  ancient  marbles  in  the  British 
Museum  Part.  III.  pl.  11.  und  daselbst  Taylor  Combe. 

(273)  Nonnus  X.  309.  XI.  187.  Ovid.  Fast.  111.  409. 
Winckelmann’s  Moniimm.  inedit,  I.  S.  5 *ind  Werke  VII.  S- 
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437.  vgl.  besonders  Zoega  zu  den  Bassirilievi  I.  Nro,  7.  p.  56 
nach  Weleker’s  deutscher  üebersetzung. 

(274)  Keiiniann.  Populorr.  Num.  II.  55-  L.  Lanzi  in  einer 
von  Inghirami  (Monumenti  Etruschi  II.  1.  p.  272)  mitgetheilten 
handschriftlichen  Anmerkung. 

(275)  Wie  an  der  berühmten  Albanischen  Minervenbüste 
bei  Millin.  Monumm.  inedits.  Tom.  II.  pl.  24.  im  Musee  Napo- 
leon. I.  8.  und  in  den  Umrissen  zu  H.  Meyer’s  G.  der  K.  T*af. 
20  A.  (Taf.  21  E.),  oder  wie  an  der  Pallas  von  Velletri  bei 
Millin  a.  a.  O.  pl.  23.  und  bei  Bouillon  I.  pl.  26.  vgl.  K.  O. 
Müller’s  Handb.  d.  Archäol.  d.  K.  g.  369.  S.  483.  Diese  Büste 
oder  dieses  Statuenfragment  gehört  jetzt  der  Königl.  Baierischen 
Sammlung  an  (s.  von  Klenze  und  Schorn  in  der  Beschreibung 
der  Glyptothek.  S.  75  f.). 

(276)  Ueber  diese  Bilder  der  Dea  Roma  s.  Böttiger’s  An- 
deutungen zu'Vorless.  über  die  Archäologie.  S.  93»  Ueber  jene 
Minervenprofile , die  ehemals  für  die  Gesichtszüge  Alexanders 
gehalten  wurden,  Hirt  im  mytholog.  Bilderb.  I.  S.  48  und  über 
die  Gesichtszüge  dieses  Königs,  so  wie  über  die  wahren  oder 
vermeintlichen  Alexandersköpfe  E.  Q.  Visconti  in  der  Icono- 
graphie  grecque , Tom.  II.  p.  48  sqq.  ed.  de  Milan,  und  die  so- 
eben angeführte  Beschreibung  der  Münchner  Glyptothek.  S.  157 
f. , womit  von  jetzt  die  neuen  Untersuchungen  des  Mr.  Cousi- 
nery  in  Voyage  dans  la  Macedoine  mit  den  dazu  gehörigen 
Alexandersmünzbildern  (pl.  V.)  verbunden  werden  müssen. 

(277)  S.  die  treffende  Beschreibung  der  Minerva  - Giusti- 
niani  von  Herrn  Meyer  in  Schiller’s  Horen.  1795.  St.  II.  S.  42. 
Aus  dem  sehr  verkleinerten  Umriss  zu  dessen  Gesch.  d.  Kunst 
Taf.  21  B.  lässt  sich  jedoch  nichts  schliessen,  wohl  aber  aus 
den  Gipsabgüssen  dieser  Statue,  wovon  ich  einen  vor  mir  habe. 

(278)  Im  Museo  Pio-Clement.  VI.  2.  im  Mus.  Napol.  I. 
13.  und  bei  Hirt  ijn  Bilderb.  Taf,  VI,  5.  vgl.  K.  O.  Müller  a. 
a.  O.  Anm.2. 

(279)  Böttiger  a.  a.  O, 
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(280)  Ju  okkox^orov  Atd^o.  (nicht  AjCokXoÖmoov,  wie 
niaii  nach  Champollioii-Fig'eacs  Abriss  der  Archäol.  S.  42  glau- 
ben sollte).  S.  über  diesen  Stein  die  wichtigen  Bemerkungen 
des  Herrn  v.  Köhler  in  Bottiger’s  Archäologie  und  Kunst.  I. 
S.  37.  — Warum  ich  hier  der  trefflich  genannten  Gemme 
des  Onesimos  mit  dem  Bilde  der  Minerva  nicht  gedenke,  davon 
kann  man  die  Ursache  von  Herrn  Raoul-Rochette  Lettre  k Mr. 
Schorn  p.  40  sq.  nachgewiesen  finden,  welcher  gezeigt  hat, 
dass  diese  und  eine  andere  Gemme  mit  demselben  Warnen  die 
Arbeit  eines  neueren  Künstlers  sind. 

(281)  S.  Auswahl  der  Stoschischen  Gemmen  von  Schlich- 
tegroll. li  tab.  XXXIV.  und  XXXV.,  wo  trefiliche  Abbildun- 
gen in  grösserem  Massstabe  gegeben  sind.  Man  vgl.  den  Text 
dazu  S.  138  ff. 

(282)  Abgebildet  bei  Bracci  I.  29.,  bei  Eckhel  Choix  d. 
pierr.  grav.  du  cab.  Imperial,  pl.  XVIII.,  bei  Hirt.  Taf.  VI. 
Wro.  6.  und  in  Millin’s  Gal.  Mjthol.  XXXVll.  Wro.  32.  vrgl. 
Böttiger’s  Andeutungen  S.  92  und  K.  O.  Müller  a.  a.  O.  An- 
merkung 3. 


Berichtigungen  und  Zusätze. 


S.  3 Z,  2 V.  u.  lies  Asteriten  statt  Astereiten. 

-16-7  V.  o.  1.  einzelne -ausgesprochene  st.  eiuzelnen-ausgespro- 
ebenen. 

Ebeiid.  - 15  “ - ist  das  Citat.  (22)  auszulösclien , indem  hierzu 

keine  Anmerkung  gehört,  so  dass  also,  ob- 
gleich bis  zu  Nro.  282-  inclusive  fortgezählt 
^vird,  die  wahre  Zahl  der  sämmtlichen  An- 
merkungen 2S1  ist.  >, 

Ebeud.  - 18  - - k Philolithen  st.  Lithophilen. 

S.  42  - 7 V.  u.  1,  Doppelhauptes  st.  Doppelhalses, 

- 45  - 2 V.  o.  1.  nun  st.  nur. 

Ebend,  - 7 v.  u.  1.  Beziehung  st.  Bezeichnung. 

S.  4S  - 10  - - h Marcianopolis  st  Marianopolis. 

- 84  - 11  V.  o.  1.  begann  st.  begann. 

Ebend.  - 17  u.  18  v.  o.  1.  ^>s  22  99  st.  vh.  und  so  auch  auf  der 

folgenden  Seite. 

Ebend.  - 3 v.  u.  1.  Elemente  st.  Blemcntc. 

S.  9t  - 3 - - 1.  widerJahren  st.  wiederfahren. 

. 97  _ 3 - _ ist  vor  dem  Worte  Anlass  einzuschalten ; Fragte 

- 106  - 9 v.  ü.  L Autoljkos  st.  Autolikos. 

- 109  - 7 - - 1,  st.  naioov. 

- 111  - 3 V.  u.  1,  xa&UQOiq  st.  xcidagatq. 

- 127  letzte  Zeile  1.  nicht  auch  auf  st.  auch  auf. 

- 128  letzte  Zeile  muss  ergänzt  werden:  Mineryenbildern  Abweichun-^ 

gen  von  jenem  Typus  w/im*kennbar. 

- 150  Z.  2 V,  u.  muss  nach  dem  Worte  Mitschuldigen  eingeschaltet 

werden:  sich. 

- 151  - 4 - - 1.  H^AIETIIIN  s\,.  imA.  ' 

- 158  letzte  Z.  ii.  ) muss,  so  verbessert  werden:  ’&vqaqy  aroX^q  ij 

- l59  erste  Zeile  ) ay.f\TixQov  — vopo&sxtiv. 

- 159  Z.  5 V.  o.  1.  Goldmünze  st.  Geldmünze. 

Ebend.  - 6 v.  u.  1.  ihre  st.  ihm. 

S l60  " 7 V.  o.  1,  uyyskoq  st.  ayytKooq. 

- 167  - 6 - - 1.  Agathonyx  st.  Agathonyz. 

- 172  “ 6 - - 1,  Lunus  st.  Luens. 

- 176  - 12  V.  u.  1.  Aegyptier  unter  den  Pharaonen  st.  Äethiopier 

unt.  d.  Phar. 

- 177  - 9 V.  o.  1.  passive  st.  passire. 

- 181  - 2 V.  u.  1.  st.  ^Hioq. 

~ 182  - l4  - - h ugxcXoxevra  st.  agxil6y(.v%a* 

184  - 13  = “ 1.  lauTw  st.  luvuM, 
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- 208  — 

S.  188  Z.  10  V.  u.  Da  im  Texte : 

98-10  V.  o.  aus  Versehen  die  Nummer  (194)  doppelt  geschrieben 
worden,  so  muss  hier  nach  dem  Namen  Phi- 
lostratus  die  Nummer  (194)  stehen;  und  dem- 
gemäss wird  der  unterrichtete  Leser  von  selbst 
die  folgenden  Nummern  um  Eine  immer  wei- 
ter ordnen. 

- 199  - 3 - - 1.  (TT  aZov  st.  ^Aqioxawv. 

Ebend.  - 14  v.  u.  1.  Cella  st.  Calla, 

Zur  Anmerkung’  13. 

Ich  hätte  noch  bemerken  sollen  ^ das  Psycter  auch  ein  grosses, 
breites,  terrinenartiges  Trinkgefäss  bezeichnete.  Man  vergleiche  über- 
haupt darüber  die  interessante  Mitlheilung  des  Herrn  Bröndsted  und 
die  gelehrte  Erörterung  des  Herrn  Letronne  im  Journal  des  Savans 
1833.  pag.  6 12  sqq. 

Zur  Anmerkung^  15. 

Nach  der  mit  dem  Hyacinth  gleichnamigen  Blume  werden  von 
Homer  und  unzähligen  Nachahmern  schwarze  Haare  benannt  (Odyss. 
VI.  2,31.  XXIII.  158.  und  die  Ausleger  ziCPhilostrati  Heroica  p.  475 
sq.  ed.  Boisson.  zu  den  Imagg.  p.  350  sq.  ed.  Jacobs  und  zum  Ari- 
slaenet.  p.  221  sq.  ed.  Boissonade).  — ln  der  Stelle  des  Persius  (Sa- 
tir.  I.  32.  ) : 

Hic  aliquis,  cui  circum  humeros  hyacinthina  laena  est, 
hat  eine  noch  nicht  verglichene  Heidelberger  Handschrift  von  erster 
Hand:  c.  humeros  et  iathnia , eine  zweite  hat  geändert:  c.  h.  hian- 
thinüj  d.  h.  sie  hat  bessern  wollen  hyacinthina,  wie  die  besten  Aus- 
gaben geben,  oder:  ianthina,  veilchenfarbig,  violett.  Ein  jenem  Co- 
dex beigeschriebenes  Scholion  erklärt  das  Wort  durch  purpurea.  Man 
vergleiche  Casaubon’s  Anmf’ikung.  Zu  dem  am  Schlüsse  meiner  An- 
merkung Angeführten:  ,,albescite  hyacinfhi“  vergleiche  man  jetzt 

noch  die  lehrreichen  Bemerkungen  des  Herrn  Ritter  im  Specimen  An- 
notationum  in  A.  Persii  Flacci  Satiram  Primam  ed.  Frid.  Carol.  R. 
Ritter.  Marburg!  1833,  pag.  13  — 15. 

Zur  Anmerkung  20. 

Einige  von  neuern  Künstlern  geschnittene  und  bisher  für  antik 
gehaltene  Steine  hat  neuerlich  Hr.  Raonl-Rochelte  als  solche  bezeich- 
net in  den  Nachträgen  zu  seinen  Monumens  inedits  Vol.  III.  p.  233. 
not.  3.  und  in  dem  Bericht  über  Zannoni’s  Reale  Galleria  di  Firenze, 
Serie  V,  Cammei  ed  Intagli.  Vol.  I.  e II,  im  Journal  des  Savans  1833- 
p.  746  sqq. 

Zur  Anmerkung  35. 

Dem  am  Schluss  dieser  Anmerkung  genannten  Freunde  Hrn.  Sulpiz 
Boisseree  verdanke  ich  seitdem  die  Notiz  von  einer  so  betitelten  Mo- 
nographie: ,, Sammlung  der  prächtigen  Edelgcsteine,  womit  der  Kasten 
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der  drei  Könige  in  der  Domkirclie  zu  Cöln  geziert  ist  durch  J.  P.  N. 
M.  V.  (Vogel),  Bonn  1781.  4to;  und  einem  andern  Freund,  dem  Hrn. 
Feder  in  D.armstadt,  Oberbibliothekar  der  Grossherzogi.  Hessischen 
Hofbibliothek , die  Mittheilung  der  französischen  Ausgabe  derselben 
Schrift,  betitelt:  Collection  des  Pierres  antiques  dont  la  Chasse  des 
Saints  Trois  Rois  Mages  cst  enrichie  dans  Peglise  metropolitaine  a 
Cologne,  gravees  apres  leurs  empreintes,  avec  un  discours  historique 
analogue,  par  J.  P.  N.  M.  V.  a Bonn  1781.  4to,  mit  12  Kupfertafeln, 
wovon  die  fünf  letzten  die  Abbildungen  der  226  Gemmen  und  Cameen 
geben. 

Zar  Anmerkung^  99* 

lieber  Euploea  vergleiche  man  desselben  Hrn.  Welcker  Bemer- 
kungen in  der  Al  lg.  Schulzeitung  1832.  Nro.  76- 

Zur  Anmerkungf  139* 

Aehnliche  Ansichten,  wie  sie  der  Schluss  dieser  Anmerkung  gibt, 
veranlassten  den  E.  Q.  Visconti  zu  einer  eignen  Erklärung  einer  Münze 
der  gens  Titia , wovon  ein  ziemlich  wohlcrhaltenes  Exemplar  in  Silber 
vor  mir  liegt.  Die  Hauptseite  zeigt  ein  ehrwürdiges  Haupt  mit  einem 
langen  spitzen  Barte  und  mit  Flügeln  über  der  Stirne;  die  Kehrseite: 
den  fliegenden  Pegasus  mit  der  Unterschrift  Q,  Titi.  Einige  wollten 
auf  der  Vorderseite  den  Portraitkopf  eines  ausgezeichneten  Dichters 
Q.  Titus,  Andere  das  Haupt  des  bärtigen  Bacchus  erkennen,  und  die- 
ser Vorstellung  folgt  noch  Hr.  Stieglitz  ( Dislribut.  numm.  famill.  pag. 
62).  Visconti  hingegen  wollte  in  dem  Haupte  den  Kopf  des  Schlaf- 
goftes  (Somnus)  und  wegen  des  Pegasus  eine  Anspielung  auf  einen 
Römischen  Dichter  Q.  Titus  erkennen  (Mus.  Pio- Clement.  I.  pag.  59 
— p.  245  sqq.  ed.  de  Milan).  Eckhel  (D.  N.  V.  Vol.  V.  p.  325)  hält 
Alles  für  ungewiss.  Diess  hat  jedoch  den-  Hrn.  Borghesi  nicht  abge- 
halten, eine  neue  Erklärung  jenes  Kopfes  zu  geben,  nämlich  es  sei 
die  Büste  des  von  den  Galliern  verehrten  Mercurius  Theiitates  (s, 
Giornale  Arcadico  1824.  Decembr.).  Auf  jeden  Fall  verdient  jener  ge- 
flügelte Kopf  auf  der  Münze  mit  ähnlichen  auf  gischnittencn  Steinen 
verglichen  zu  werden. 

Zar  Anmerkan^  152« 

Dass  die  Etrurischen  Scarabäen  eine  Nachahmung  der  Acgypti- 
schen  sindj  nimmt  auch  Herr  K.  0.  Müller  an  in  den  Etruskern  I, 
S.  302. 

Zar  Anmerkung^  217* 

Spuren  alter  Thiersymbolik  in  den  Mythen  vom  Kyknos  und  in 
dem  Attribute  des  Apollo  dem  Schwan  hat  Herr  K.  O.  Müller  in  den 
Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie  S.  264  — 266 
nachgewiesen. 


Zu  den  Abbildungen. 


Hier  ist  nachträg’lich  noch  etwas  über  die  Darstellungen 
der  geschnittenen  Steine  zu  sagen,  denn  die  vorzüglich  sau- 
bere Abbildung  der  Kirche , eine  Arbeit  des  Herrn  Susemühl 
in  Darmstadt,  so  wie  die  hinlänglich  deutliche  Darstellung 
einer  Seite  des  Grabmahls  bedürfen  weiter  keiner  Erläuterung, 
Was  die  Gemmen  betrifft,  so  mochten  einige  dieser  Bilder 
dem  Auge  des  Betrachtenden  deutlicher  und  gefälliger  sich 
darstellen,  wenn  ich  mich  hätte  entschliessen  können,  einen 
grossem  Massstab  für  dieselben  zu  wählen.  Allein  die  auf  Er- 
fahrung gegründete  Besorgniss , das  Charakteristische  möchte 
darunter  leiden,  und  das  Bestreben,  ohne  jene  leidige  Ver- 
schönerung möglichst  treue  Copien  dieser  Abdrücke  zu  liefern, 
bestimmten  mich,  die  wirkliche  Grösse  der  letzteren  beizube- 
halten. In  der  That  haben  auch  Herr  Universitäts-Maler  Fr, 
Wagner  dahier  und  Herr  Kupferstecher  C.  Amend  in  Darm- 
stadt mich  hierbei  aufs  beste  unterstützt;  und  im  Ganzen  ma- 
chen diese  Kupferstiche  denselben  Eindruck  wie  jene  Abdrücke. 
Da  ich  indessen  dem  Kupferstecher  nicht  zur  Seite  stand,  so 
konnten  einige  Abweichungen  nicht  ausbleiben,  deren  ich  hier 
nachträglich  gedenken  muss: 

Taf.  3.  IVr.  f.  hätte  das  gehende  Thier  dem  springende» 
gleichgemacht  werden  sollen.  Es  ist  eine  Ziege,  deren 
Kopf  im  Abdruck  ausgeblieben. 

— — ]Vr.  2.  ist  die  Mähne  des  Löwen  über  dem  aufgeho- 

benen Vorderfusse  zu  holzig.  Im  Abdruck  bildet  sie 
fünf  herabhängende  Haarbüschel. 

■—  — !Nr.  4.  sollte  der  Kopf  des  in  die  Höhe  blickenden 

Stieres  charakteristischer  sein. 

— — Nr,  10.  a.  sollte  der  Buchstab  U der  Griechischen 

Inschrift  anders  sein.  Dass  der  Abdruck  umgekehrt  ist 
und  der  Stern  oben  stehend  gedacht  werden  muss,  ist 
schon  bemerkt  worden.  Ich  wollte  von  den  Abdrucken 
mir  keinerlei  Art  Abweichung  gestatten. 
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Taf.  3.  11-  sollte  der  keilförmig^e  Bart  des  Mannes  deut- 

licher sein. 

Taf.  4.  Nr.  15-  hält  die  sitzende  Fi^ur  nichts  in  der  ausgC" 
streckten  Hand.  Der  Zeichner  ist  durch  eine  Blase  im 
Siegelabdruck  getäuscht  worden. 

— — Nr.  16.  sollten  die  Muscheln  und  der  kleinere  Fisch 

deutlicher  sein. 

— — Nr.  18*  — eben  so  die  Flügel  an  diesem  Kopfe, 

Taf.  5.  Nr.  24.  Ob  das  unten  zwischen  den  Füssen  des  Thie- 

res  erscheinende  Zeichen  ein  Buchstab  ist,  habe  ich 
' nicht  ausmitteln  können. 

— — Nr.  25.  Hier  sollte  die  im  Hintergründe  stehende 

Säule  bemerklicher  sein.  Das  im  Vordergründe  am  Bo~ 
den  stehende  Gefäss  ist  übrigens  in  Zeichnung  und  Stich 
i richtiger  mit  zwei  aufrecht  stellenden  Henkeln  dargestellt 
und  hiernach  muss  eine  Bemerkung  .im  Texte  ( S.  100 
Z.  15)  berichtigt  werden. 

— Nr.  31.  hat  der  Apollokopf  im  Abdruck  einen  mehr 
antiken  Charakter;  auch  sollte  die  Inschrift  etwas  deut- 
licher sein. 

— — Nr.  32.  sollten  die  Gesichtstheile  dieser  Figur  aus- 

gedrückt sein. 


Ich  werde  übrigens  Sorge  tragen,  dass  diese  Siegelab- 
drücke selbst  in  einer  Sammlung  der  Stadt  Marburg  niederge- 
legt werden,  deren  Einwohner  im  nächsten  Jahre  (1835)  sich 
des  Stiftungsjahres  ihrer  Kirche  zu  St.  Elisabeth  (1235)  aufs 
neue  erinnern  werden,  so  wie  mich  die  Wiederkehr  dieser 
Periode  veranlasste,  diese  kleine  Schrift  gerade  jetzt  heraus- 
zugeben. 
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